
        
            [image: cover]
        

    


Das Schwert des Vampirs

Professor Zamorra Nr. 502

Teil 3/4

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 24.08.1993


Das Schwert des Vampirs

Metall klirrte leise, als ein Fuß dagegen stieß. Ein paar Ratten quiekten verschreckt und rasten davon. »Hu?« machte der kleinwüchsige Mann, der den Lichtstrahl seiner Taschenlampe jetzt nach unten lenkte, mit der freien Hand ein dichtes Gewebe von Spinnennetzen zerstörte und den metallenen Gegenstand berührte. Seine Finger griffen in bröckelnden Rost. Was er in der Hand hielt, war vor Jahrhunderten einmal ein Schwert gewesen. Jetzt zerfielen die Lederriemen, die um das Griffstück gewickelt waren, schon unter der bloßen Berührung zu einer fauligen Masse.

Angewidert warf der Mann das Schwert wieder von sich. Erneut klang es metallisch. Etwas an dem Ton stimmte nicht. Die vom Rost zerfressene Waffe hätte eigentlich zu Staub zerfallen müssen. Er bückte sich noch einmal und nahm das Schwert mit sich.

Das Schwert des Vampirs.


Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego legte die Stirn in breite Querfalten. Er verengte die Augen - was sie bei seinem rundlichen, von einer leicht geröteten Knollennase und einem gewaltigen roten Bart dominierten Gesicht fast völlig verschwinden ließ. »Tumber Tölpel!« orgelte seine Baßstimme. »Wo, beim Riechsalz der Königin, trieb Er sich um, furtwannen ich seiner Dienste ermangelte? Und was schleift Er da mit sich herum? Rostigen Schrott? Ist Er von Sinnen? Werfe Er’s flugs fort und säubere sich die rostbefleckten Pfoten, Kerl! Ich mag’s nicht leiden, daß Er meinen kostbaren Habitus damit beschmutzt!« Er klatschte in die Hände. »Bewege Er sich ein wenig hurtiger!«

Sein namenloser Diener murmelte etwas Unverständliches. Don Cristofero spitzte mißtrauisch die Ohren. »Was erfrechte Er sich just zu artikulieren?«

»Mit Verlaub, Gebieter, meinen unwürdigen Lippen entfloh nur der Wunsch, Eure Gesundheit und Lebenskraft möge noch viele Jahrtausende anhalten«, log der namenlose Gnom, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich höre und gehorche!« Er wandte sich um und schleifte das rostzerfressene Ding wieder hinter sich her. »Halt!« donnerte Don Cristofero plötzlich.

Der untersetzte Mann, der fehlende Körpergröße durch Leibesumfang ersetzte, sprang mit einer Schnelligkeit aus seinem bequemen Sessel auf, die Menschen, die ihn nicht kannten, immer wieder in Erstaunen versetzte. Mit ein paar Schritten hatte er den Gnom eingeholt. »Das ist doch ein Schwert!« polterte er.

Der Gnom verneigte sich tief. »Wahrlich, Gebieter, Euer fürtreffliches Adlerauge hat’s mit untrüglicher Sicherheit erkannt. Ich fand dies Gewaff bei meinem soeben beendeten Streifzug durch die so geheimnis- wie spinnennetzumwobenen Kellerräume dieser Ruine und verstieg mich zu dem Gedanken, der seltsame Fund möge, mit Verlaub, auch Euer hochwohlgeborenes Interesse erregen.«

»Mich erregt allenfalls Seine Unverfrorenheit, mich stundenlang allein und unbedient zu lassen«, grollte Don Cristofero. »Was hat Er sich dabei nur gedacht?«

»Verzeiht, Gebieter. Doch ich möchte Euch trotz meiner nicht wieder gutzumachenden Verfehlung bitten, Euer Ohrenmerk auf folgenden Ton zu richten, wenn’s beliebt.« Er hob das rostige Schwert an und ließ es fallen.

Ein heller, metallischer Klang ertönte.

»Ei der Daus!« entfuhr es Cristofer. »Besagter Ton ähnelt dem frisch geschmiedeten Stahls. Wie, beim Wohlgeschmack dieses goldfarbenen Gesöffs, das die Schotten Whisky nennen, ist das möglich? Rostiges Eisen klingt anders, wenn es fällt.«

Nachdenklich sah er die Waffe an, von der ein paar Rostbrocken abgeplatzt waren. Die rostzerfressene Klinge war breit und lang, mit einer leicht geschwungenen Spitze. Schmal war die Parierstange, lang der Griff, weil die Waffe mit zwei Händen geschwungen werden mußte, wollte ein Krieger sie im Kampf einigermaßen vernünftig einsetzen, und sie endete in einer Zierkugel, in der hier und da tatsächlich noch blanke Stellen waren, die Gravuren zeigten. Die Lederbänder, mit denen das Griffstück umwickelt gewesen war, waren inzwischen fast vollständig zerfallen.

»Wo hat Er das her?« fragte Cristofero ernst.

»Ihr wißt, Gebieter, wie gern ich diese Ruine durchstöbere und dabei bisweilen - verzeiht mir - die Zeit vergesse. In einem halb verschütteten Gang in den Kellergewölben fand ich zwischen Spinnen und Ratten dies Schwert. Mein Fuß berührte es, und da ga es diesen hellen Ton von sich. Dies erweckte meine Neugier.«

»Wohlgetan«, sprach der Don. »Es sei Ihm noch einmal verziehen, denn dieser Ton ist wahrlich seltsam. Gebe Er mir das Gewaff doch einmal in die Hand.« Daran, sich selbst nach dem Schwert zu bücken, dachte er nicht einmal im Traum. Schließlich war er ein spanischer Edelmann, der am Hofe des französischen Sonnenkönigs ein-und ausging und auch in Frankreich, an der Loire, Grundbesitz und ein Schloß sein eigen nannte. Durch ein ärgerliches Mißgeschick hatte der schwarzhäutige, namenlose Gnom ihn und sich bei einem seiner Zauberkunststücke aus dem Jahr 1673 ins Jahr 1991 versetzt - und fand keinen Umkehrzauber mehr. Trotz des inzwischen zwei Jahre andauernden Zwangsaufenthalts in seiner Zukunft, hatte Don Cristofero sich die alten Gepflogenheiten nicht abgewöhnt; von den neumodischen Sitten übernahm er bauernschlau nur, was ihm selbst zum Vorteil gereichte. Ansonsten hatte das niedere Volk sich gefälligst seinen Vorstellungen unterzuordnen. Und der zauberkundige Gnom, ebenfalls ein Kind des 17. Jahrhunderts, wagte erst gar nicht, aufzumucken. Schon allein, weil das übel auf ihn zurückfallen würde, wenn die Rückkehr in die eigene Zeit doch noch einmal klappen sollte.

Also hob er das Schwert vom Boden auf und reichte es seinem Herrn.

Der wog es in den Händen. »Seltsam«, murmelte er. »Es hat etwa das richtige Gewicht. Rost ist leichter als Stahl. Und doch klingt es wie frisch geschmiedet.« Er schwang es durch die Luft und schlug es gegen den Steinfußboden. Funken sprühten auf, Rost platzte von der Klingenspitze nach allen Seiten davon. Das Schwert vibrierte ganz leicht in Cristoferos Händen.

»Es hätte, verrostet, wie es ist, zerbrechen müssen«, stellte der Rotbart fest. »Aber es ist sogar noch elastisch. Gerade so, als wäre es erst jüngst in einer damaszenischen Waffenschmiede hergestellt worden. Da hat Er ja einen großen Fund getan. Faszinierend, fürwahr! Mich dünkt, ich sollte den Professor fragen, was er dazu sagt. Wie alt schätzt Er diese Klinge?«

Der verwachsene Gnom, dessen schreiend bunte Kleidung in krassem Gegensatz zu seiner kohleschwarzen Haut stand, zuckte mit den Schultern. »Ich wage nicht, mich festzulegen, Gebieter. Es mögen fünfhundert Winter sein, auch tausend? Soviel Rost habe ich noch an keinem Eisen gesehen. Doch so Ihr es wünscht, kann ich versuchen, meine Kunst daran zu erproben. Meine Magie wird verraten, wann der Schmied seinen letzten Hammerschlag an diesem Witwenmacher tat.«

»Tu Er dies. Doch richte Er keinen neuerlichen Unfug dabei an«, forderte Don Cristofero und gab dem Gnom das große Schwert zurück. »Au!«

Er hatte sich doch tatsächlich an der rostigen Klinge geschnitten. Blut quoll aus seiner linken Handfläche hervor. »Ich bin verletzt.« schrie er auf. »Einen Medicus, schnell! Spute Er sich, nach Llewellyn-Castle zu gehen! Oder besser noch, eile Er durch die Zauberblüten nach Castillo Montego. Der greise Diener dort vermag es rascher, einen Bader herbeizuzitieren, als dies von Llewellyn-Castle aus möglich ist!«

Die Wunde blutete schon nicht mehr.

»Schaut, Gebieter. Es ist gar nicht so schlimm. Vielleicht erlaubt Ihr Eurem unwürdigen Diener in Eurer hochzupreisenden Größe und Güte, einen Heilzauber darüber zu sprechen. Ihr werdet sehen - im Nu seid Ihr dieser Verletzung ledig.«

Noch ehe Don Cristrofero, eingedenk der bisweilen chaotischen Zauberkünste seines Dieners, protestieren konnte, war es bereits geschehen. Zusehends schloß die Schnittwunde sich. Der Gnom zupfte ein sauberes Tüchlein aus seinem Wams hervor, tupfte das Blut aus der Hand seines Herrn und verneigte sich dann lächelnd. »Seht Ihr, Gebieter? Derlei Kleinigkeiten erledigen wir doch buchstäblich unter der Hand.«

Cristofero nickte gnädig. »Zum Dank für diesen Dienst darf Er mir einen Whisky einschenken. Aber geize Er nicht, wie’s der Schotten Art ist. Und wenn Er mag, so sei es Ihm vergönnt, selbst auch ein wenig davon zu nehmen. Aber nur einen winzigen Schluck, sonst steiget’s zu Kopfe!«

Dem Gnom schmeckte der Whisky überhaupt nicht; er zog Süßigkeiten vor. Aber sein Herr wäre beleidigt gewesen, hätte er jetzt nicht mit ihm getrunken. Also ergab er sich schaudernd in sein Schicksal. Der winzige Schluck erwies sich als ein gezwungenermaßen randvolles Glas, das der Gnom niederkämpfen mußte, derweil sein Herr gleich drei Beruhigungstrunke zu sich nahm - natürlich nur aus rein medizinischen Gründen, denn Alkohol desfinziert Wunden. Soviel hatte er längst gelernt. Allerdings beharrte er auf dem Standpunkt, innerliche Anwendung dieses Desinfektionsmittels sei immer noch die beste Methode. Der Gnom, Alkohol kaum gewohnt, enteilte lustigen Gemütes, um mittels Magie das Alter des rostigen Schwertes herauszufinden. Seltsamerweise fand er an der Klinge, dort, wo Don Cristofero sich geschnitten hatte, keinen einzigen Tropfen Blut.

Aber das störte ihn bei seinem Experiment nicht weiter.

***

Die beiden Burgen standen relativ nahe beieinander in den schottischen Highlands, nicht sehr weit westlich von Loch Ness. Llewellyn-Castle ragte nahe dem Glenaffric-Forest ziemlich genau zwischen den Bergriesen Ben Attow und Aonach Shasuinn auf; Spooky-Castle, Ewigkeiten vorher als erster befestigter Stammsitz des Llewellyn-Clans erbaut und seit Jahrtausenden nur noch eine Ruine, befand sich etwa 2,5 Kilometer weiter westlich. In dieser zu einem geringen Teil wieder bewohnbar gemachten Ruine hatte Lord Saris Don Cristofero und den Gnom einquartiert, weil er sie in Llewellyn-Castle nicht mehr sehen mochte. Wer hat es schon gern, wenn ein Zauberer ihm sämtliche Whiskyvorräte in Honig verwandelte? Da war auch der Großmut des Lords an seiner äußersten Grenze angelangt. Er war froh gewesen, diese Ausweichmöglichkeit zu besitzen, denn er hätte seinem Freund Zamorra nur ungern die Bitte abgeschlagen, den Mann aus der Vergangenheit und dessen gnomenhaften Zeit-Zauberer vorübergehend zu beherbergen. Denn zwischen Zamorra und seiner Gefährtin Nicole Duval war es über diesen frühen Vorfahren Zamorras, der seiner spanischen Linie entstammte, fast zu einem handfesten Krach gekommen, und Nicole, die den Grande seiner adligen Arroganz wegen nicht ausstehen konnte, war sogar aus dem Château Montagne ausgezogen, das im 17. Jahrhundert Don Cristoferos Besitz gewesen war und vorübergehend den Namen Castillo Montego getragen hatte. Ein anderer Freund Zamorras, der Earl of Pembroke, hatte den Grande schon einmal gründlichst vor die Tür und ins Flugzeug retour nach Frankreich gesetzt; mit Robert Tendyke, der in seinem Anwesen in Florida mehr als Platz genug hatte, gleich ein Dutzend Leute zu beherbergen, stand wiederum Cristofero auf Kriegsfuß - auf eine Weise, über die Tendyke, der Mann mit den vielen Leben, sich verbissen ausschwieg. Die beiden kannten sich aus der Vergangenheit vom Hofe des Sonnenkönigs her und waren damals wie heute wie Hund und Katze. So war Sir Bryont Saris ap Llewellyn die letzte Unterbringungs-Rettung gewesen, und Zamorra hoffte immer noch, daß der Gnom alsbald eine Möglichkeit fand, seinen Chef und sich wieder in die eigene, richtige Zeit zurückzuversetzen.

Vielleicht hätte Zamorra diese Rückversetzung auch selbst bewerkstelligen können; immerhin besaß er Merlins Vergangenheitsring, mit dem er sich und notfalls auch ein bis zwei andere Personen mit in die Vergangenheit versetzen und wieder zurückkehren konnte. Aber dann wäre der Riß im Zeit-Gefüge nur noch größer geworden. Nein, das Effektivste war, wenn der Gnom den Gegenzauber selbst bewirkte.

Lady Patricia, die irgendwie einen Narren an dem Namenlosen gefressen hatte, suchte noch bis kurz vor dem Höhepunkt ihrer Schwangerschaft hin und wieder Spooky-Castle auf, um nach den beiden »Verbannten« zu sehen und für ihre Versorgung mit allem Lebensnotwendigen zu sorgen. Konnte sie nicht selbst kommen, versorgte Butler William die beiden.

Nun war Lord Saris tot. Sein Körper war schon beigesetzt worden. Seine Seele, sein Geist, oder wie auch immer man sein Ich nennen mochte, befand sich jetzt in seinem neugeborenen Sohn, den Lady Patricia ihm geschenkt hatte. In gewisser Hinsicht war der Llewellyn unsterblich. Er mußte nur hin und wieder seinen Körper wechseln; jeder Körper wurde genau ein Jahr älter als der seines »Vorgängers«. Als Sir Bryont hatte er das biblische Alter von 265 Jahren ereicht, der kleine Sir Rhett würde 266 Jahre alt werden.

Sofern ihn niemand vorher umbrachte.

Aber um das zu verhindern - Versuche hatte es zur Genüge gegeben -, hatte Professor Zamorra seinem Freund, dem Lord, versprochen, für seinen Schutz zu sorgen. Momentan befand sich allerdings »nur« seine Gefährtin Nicole Duval in Llewellyn-Castle. Zamorra selbst befand sich bei dem Zauberer Merlin in dessen unsichtbarer Burg in Wales. Denn ausgerechnet gerade jetzt schien auch der große Merlin Zamorras Hilfe zu benötigen.

Nicole, gerade mit dem Llewellyn-Rolls-Royce aus dem Dorf Cluanie Brigde zurückgekehrt, schaute nach Lady Patricia und dem Jungen. Ruhig lag er in seinem Bettchen, den Schnuller im Mund, schlief und sah aus wie die personifizierte Unschuld. Kaum vorstellbar, daß aus diesem winzigen Wesen mit den unglaublich zerbrechlich wirkenden kleinen Händchen einmal ein jugendlicher Raufbold, Raubritter und ernsthafter Erwachsener werden mochte. Noch unglaublicher, daß in diesem kleinen Körper ein Geist steckte, der schon mehr als 31 000 Jahre alt sein mußte, wenn man die Llewellyn-Erbfolge zurückrechnete. Aber noch war er nichts anderes als ein normales Baby. Sein kleines Gehirn mußte erst seine Kapazitäten entwickeln. Es würde noch viele Jahre dauern, bis allmählich die Erinnerung an sein früheres und vielleicht auch noch weiter zurückliegendes Leben wieder aufbrach; unter Umständen konnte es bis zur Pubertät dauern. Aber ob er dann in seiner neuen Inkarnation auch wieder derselbe sein würde, der er früher gewesen war, nur um Jahrzehnte verjüngt, war eine andere Frage.

Patricia lehnte sich an Nicole Duval. »Ist er nicht süß?« fragte sie leise, ohne auf eine Antwort zu warten. »Er ist das letzte und schönste Geschenk…«

Abrupt verstummte sie wieder.

Sie hatte Bryont Saris fast abgöttisch geliebt. Wie ein Blitzschlag hatte es zwischen ihnen gefunkt, und leider war ihnen nur noch eine viel zu kurze gemeinsame Zeit vergönnt gewesen. Patricia hatte gewußt, worauf sie sich einließ, als sie ihn heiratete und einwilligte, die Mutter seines Sohnes zu werden; sie hatte gewußt, daß sie ihren Mann dabei verlieren würde. Er kannte den Zeitpunkt seines Todes auf den Tag genau; er wußte auch, daß er neun Monate vorher einen Sohn zu zeugen hatte, in den sein Bewußtsein überwechseln konnte, wenn sein alter Körper, der sich über zweieinhalb Jahrhunderte recht jung erhalten hatte, um dann in den letzten Wochen rapide zu vergreisen, starb. Trotzdem liebte Patricia diesen Mann so sehr, daß sie freiwillig zugestimmt hatte. »Er stirbt ja nicht wirklich«, hatte sie gesagt. »Er wird wiedergeboren, und ich werde ihn weiter lieben können - auch wenn er dann mein Sohn ist und nicht mehr mein Mann.«

Nicole konnte diese junge Frau nur bewundern. Patricia mußte unglaublich stark sein, das in dieser Form verkraften zu können, ohne daran zu zerbrechen. Bei früheren Generationswechseln hatte die Sache anders ausgesehen; wenn der Erbfolger sich dem körperlichen Tod genähert hatte, hatte er sich einfach eine Frau genommen. Liebe mußte dabei keine Rolle spielen.

Schließlich war er der Lord, der Herrscher. Sein Wort war Gesetz.

»Laß ihn schlafen«, flüsterte Nicole und zog die junge Mutter leise aus dem Zimmer. »Er wird schon früh genug wieder erwachen und nach dir schreien. Du solltest die wenigen Stunden der Ruhe nutzen. Bist du in Ordnung?«

»Sicher«, sagte Patricia. »Du warst im Dorf. Gibt es Neuigkeiten?«

»Was soll es hier schon an Neuigkeiten geben? Wir leben doch am Ende der Welt. Was hältst du davon, mit deinem Kind und eurem Butler für eine Weile nach Frankreich zu kommen? Zamorra und ich können nebst Diener Raffael Château Montagne ohnehin niemals voll auslasten. Das Château schreit nach Dauergästen.«

Patricia stutzte. »Das meinst du doch nicht im Ernst. Ich soll - wir sollen nach Frankreich gehen? Caer Llewellyn aufgeben?«

»Vorübergehend, Patricia«, sagte Nicole. »Ihr könnt jederzeit zurück. Aber du solltest es dir durch den Kopf gehen lassen. Du wärst nicht allein, auch wenn Zamorra und ich häufig auf Reisen sind. Aber wir haben viele Freunde im Dorf unterhalb unseres Châteaus, viel näher gelegen als Cluanie zu Caer Llewellyn, und ein sehr eng befreundetes Ehepaar hat gerade das zweite Kind… da hätte der kleine Rhett gleich einen Spielgefährten im gleichen Alter.«

»Das kommt aber alles sehr überraschend. Das ist doch nicht deine Idee, Nicole, oder?«

»Zamorra und ich haben’s gestern ausgeknobelt. Überlege es dir. Caer Llewellyn läuft dir nicht weg. Aber hier bist du einsam. Hier - wie bei uns - schützt euch das weißmagische Sperrfeld vor dämonischen Angriffen, aber bei uns ist mehr Leben als in dieser Einsamkeit. Du bist eine McRowgh, Patricia, keine Llewellyn. Du wohnst zwar schon seit ein paar Jahren hier, aber hier liegen nicht deine Wurzeln. Da kannst du auch noch mal umsiedeln. Bei uns wäre deine Sicherheit und die des Kindes weit besser gewährleistet.«

Die junge Mutter zuckte mit den Schultern.

»Darüber müssen wir mal in Ruhe reden. Ich muß nachdenken, ja? Das kann und will und werde ich nicht einfach so übers Knie brechen. Gestern ausgeknobelt? Bryont wußte also nichts von diesem Plan? Vielleicht wäre er nicht einverstanden gewesen.«

Jetzt war es Nicole, die mit den Schultern zuckte. »Denk in Ruhe darüber nach. Das Angebot steht - jetzt und in Zukunft. Wir wollen dir helfen.«

Sie schlossen die Tür des Zimmers hinter sich, in dem der kleine Rhett immer noch schlief. Etwas später trennte Nicole sich von Patricia. Sie mußte mit Butler William sprechen; es gab sehr wohl Neuigkeiten aus Cluanie. Sehr unerfreuliche Neuigkeiten, mit denen sie Patricia aber nicht belasten wollte. Das war etwas, das nur noch Zamorra etwas anging, wenn er aus Merlins Burg in Wales zurückkehrte.

Für kurze Zeit war Rhett in seinem Kinderzimmer allein.

Allein mit der Ssacah-Kobra…

***

Die unterarmlange Kobra bewegte sich unbeobachtet durch Llewellyn-Castle. Sie sah aus wie eine Messing-Skulptur, und sie konnte tatsächlich jederzeit zu Messing erstarren und sich so tarnen. Aber sie war ein Teil des Dämons Ssacah, der vor einigen Jahren von Professor Zamorra erschlagen worden war. Der Dämon war tot; seine Messing-Ableger, in denen Teile seines Bewußtseins existierten, gab es noch, und der Anführer des Ssacah-Kults, der Inder Mansur Panshurab, setzte alles daran, die Zahl der Messing-Ableger zu vermehren, um dem Kobra-Dämon eine Wiedergeburt zu ermöglichen.

Er hatte Rückschläge hinnehmen müssen, sogar gewissermaßen aus den eigenen Reihen. Den anderen Dämonen der Schwarzen Familie gefiel es nicht, daß Ssacah kurz vor seinem damaligen Ende versucht hatte, seinen Machtbereich auszudehnen und in die Einflußgebiete anderer mächtiger Dämonen vorzustoßen. Das hatte später dazu geführt, daß Panshurab und der Ssacah-Kult für einige Zeit von der Erde vertrieben worden waren. Doch Stygia, die neue Fürstin der Finsternis, hatte die Rückkehr ins alte Reich erlaubt.

Und seit kurzem gab es einen neuen Ssacah-Ableger.

Einen hatte der Druide Gryf unbemerkt in Merlins Burg getragen. Lange Zeit hatte der Ableger dort auf seine Chance gewartet, denn Stygia hatte verboten, Merlin selbst zu beißen und mit dem Schlangenkeim zu infizieren. Sie befürchtete, Merlin sei zu stark und könnte den Spieß umdrehen. Jetzt aber hatte der Ssacah-Ableger es fertiggebracht, Merlins Tochter, die Silbermond-Druidin Sara Moon, zu beißen. Sie war jetzt eine Dienerin des großen Ssacah, und zugleich war, wie üblich, ein neuer Ableger entstanden.

Mit beiden Ablegern hatte Sara Moon Merlins Burg erst einmal verlassen und war nach Schottland gegangen. Dort hatte sie »ihren« Ableger in den Llewellyn-Wagen geschmuggelt. Und so wie Gryf ahnungslos den anderen Ableger von der Echsenwelt in Merlins Burg gebracht hatte, so hatte jetzt Nicole Duval ahnungslos diese Messing-Kobra nach Llewellyn-Castle gebracht.[1]

Längst hatte der Ableger das Auto verlassen. Sara Moon, nicht weit von Llewellyn-Castle entfernt, hatte die Messing-Kobra aktiviert und steuerte sie jetzt mit ihrem Geist. Sie selbst hätte es, nachdem sie durch den Biß der Kobra infiziert und zu einer Dienerin Ssacahs gemacht worden war, nicht geschafft, die weißmagische Schutzglocke um die Burg zu durchdringen. Sie hatte es vorsichtshalber erst gar nicht versucht. Aber die Kobra hatte sich »stillegen« lassen, und so, als einfaches Metall, war sie durch die Sperre gelangt.

Jetzt hatte Sara Moon den Ableger reaktiviert. Für die geistige Verbindung gab es die Sperre nicht. Genau so hatte Mansur Panshurab den Ableger in Merlins Burg Caermaerdhin steuern können, nachdem die Messingschlange erst einmal innerhalb der Burg angekommen war, die noch dazu in einer anderen Dimension lag.

Sara Moon sah durch die Augen des Ssacah-Ablegers. Sie war in diesem Moment der Geist der Schlange, steuerte das kleine Biest. Sara war zwar selbst nie in Llewellyn-Castle gewesen, aber es fiel ihr naturgemäß nicht schwer, sich in die Architektur alter Burgen und Festungen hineinzudenken. Sehr schnell wußte sie, wohin sie den Ableger steuern mußte.

Es mußte ein Triumph ganz besonderer Güte werden, ausgerechnet den Lord der Erbfolge für Ssacah zu gewinnen! Mit allen seinen magischen Fähigkeiten und Fertigkeiten, die die Llewellyns seit Zehntausenden von Jahren besaßen - schon zu einer Zeit, von der die Geschichtsschreibung behauptete, daß es in dieser Gegend noch überhaupt keine Menschen gegeben hatte und die wenigen anderen Vormenschen noch unterhalb der Intelligenzstufe heutiger Primaten gewesen sein sollten. Bloß hatten die Tatsachen sich noch nie von nachträglicher menschlicher Geschichtsschreibung beeinflussen lassen, wie Lord Saris einmal spöttisch formuliert hatte.

Ssacah sollte den Llewellyn bekommen! Deshalb hatte Sara Moon den Ableger in die Llewellyn-Burg gebracht.

Die Schlange befand sich bereits im Zimmer. Langsam näherte sie sich dem Kinderbett…

***

Durch Caermardhin heulten zehntausend Derwische. Merlin, der Zauberer, hatte sie mit einem Zauberspruch losgelassen, um seine unsichtbare Burg auf einem Berggipfel in Wales ausmisten und Ssacahs Schlangenbrut in den Orkus zu fegen. Er selbst wartete zusammen mit Professor Zamorra im Saal des Wissens ab, welches Resultat diese magische Aktion brachte.

»Wo kommen die alle her?« staunte Zamorra, den Merlins Aktion an die Dämonen der Goethia erinnerte. Dieser alten Schrift zufolge verfügte jeder der darin genannten Dämonen über zahlreiche Legionen niederer Hilfsgeister, deren Zahl in die Hunderttausende gehen konnte. Aber Merlin gehörte nicht der Schwarzen Familie an! Er war kein Dämon! Er verkörperte doch die Weiße Magie und war vom geheimnisumwobenen »Wächter der Schicksalswaage« eingesetzt, über die Erde und andere Welten zu wachen.

Merlin antwortete nicht. Er starrte in die fünf Meter durchmessende Bildkugel, die über einem Podest frei in der Luft schwebte. Sie zeigte auf seinen geistigen Befehl hin das Vorrücken der Derwische, die kein Staubkorn unberührt ließen, alles absicherten und selbst dorthin krochen, wohin zu blicken kein Mensch jemals auch nur im Traum auf die Idee gekommen wäre. Unaufhaltsam rückten sie vor, diese flirrenden, dabei rasend tanzenden Gespenster, deren schrilles und unmelodisches Heulen an den Nerven zerrte. »Kannst du nicht an deinem verflixten Fernseher wenigstens den Ton abschalten?« verlangte Zamorra.

»Es dauert ja nicht mehr lange«, brummte Merlin. »So lange wirst du es ja wohl noch aushalten können. Immerhin hattest du doch die Idee, Caermardhin mittels Magie zu durchsuchen.«

Caermàrdhin war riesig. In eine andere Dimension hinein gebaut, war die unsichtbare Burg innen um ein Vielfaches größer, als es die äußeren Abmessungen eigentlich zuließen. Allein der Saal des Wissens überspannte eine weit größere Grundfläche, als es den Abmessungen der Grundmauern nach möglich gewesen wäre. Entsprechend groß war das zu durchforschende Areal. Selbst wenn eine Tausend-Mann-Armee dazu rekrutiert worden wäre, hätte diese Armee Wochen benötigt, jeden einzelnen Winkel so exakt zu durchsuchen, daß es für die Ssacah-Kobra, die sie im Innern der Burg vermuteten, kein Entschlüpfen gab. Die von Merlin herbeigerufenen Derwische erledigten das innerhalb kürzester Zeit und durchforsteten dabei auch Winkel, von deren Existenz Merlin selbst nichts wußte.

Nur einen Raum gab es, der von dieser Durchsuchung unberührt blieb. Sara Moons Quartier, in das sie sich zurückgezogen und das sie versiegelt hatte, weil sie nicht gestört werden wollte. Diese Versiegelung, die in einem Haus voller Magie und unglaublicher fantastischer Möglichkeiten die Intimsphäre schützte, war, solange sie nicht, von Sara selbst wieder aufgehoben wurde, unmöglich zu durchdringen. Selbst während dieses Ausnahmezustandes nicht.

Zamorra und Merlin vermuteten Sara immer noch in ihrem Quartier. Woher sollten sie auch ahnen, daß die Silbermond-Druidin Caermardhin aus ihrem abgeschotteten Zimmer heraus im zeitlosen Sprung verlassen hatte?

Nach einiger Zeit, die Zamorra des Geheuls wegen unendlich lang vorkam, war die Aktion beendet. Die Derwische hatten ihre Aufgabe erfüllt. Nur eine Messing-Kobra hatten sie nicht entdecken können.

»Und wenn das Schlangenbiest sich ausgerechnet in Saras abgeschottetem Bereich versteckt?« unkte Zamorra, ohne zu ahnen, wie nahe er damit der Wahrheit bereits gekommen war.

Der uralte Mann, dessen Augen jung wie die Ewigkeit leuchteten, schüttelte den Kopf. »Dann hatte die Schlange auch keine Möglichkeit dem dichtmaschigen Suchnetz der Derwische zu entschlüpfen, weil während der Abschottung weder etwas hinein noch heraus kann. Sollte die Schlange sich tatsächlich in der Unterkunft meiner Tochter verstecken, brauchen wir nur zu warten, bis Sara von sich aus wieder öffnet, und haben die Kobra in der Falle, in die sie sich selbst begeben hat. Ich werde dafür sorgen, daß der geschützte Bereich unter ständiger Beobachtung bleibt. Aber, Zamorra… ich glaube nicht mehr an die Existenz dieser Schlange. Es muß eine Halluzination gewesen sein. Dazu die Stimme, die von Dunkelheit zu mir spricht… mein Freund, ich darf mir selbst nicht mehr trauen. Etwas geschieht mit meinem Geist und verändert ihn, und ich kann nichts dagegen tun.«

»Wenn du dir diesen Blödsinn weiter einredest und schließlich auch noch daran glaubst, dann wirst du tatsächlich verrückt. Also bleibe lieber vernünftig und denke logisch. Die Beschreibung der Schlange paßt auf einen Ssacah-Ableger.«

»Aber selbst der Saal des Wissens konnte uns nicht verraten, wie dieser Ableger nach Caermardhin gebracht werden konnte!« versetzte Merlin. »Du weißt so gut wie ich, Zamorra, daß nichts und niemand ohne mein Einverständnis hier herein kommt.«

Zamorra lachte leise. »Unsere Wissenschaftler behaupten ja auch steif und fest, daß die Lichtgeschwindigkeit nicht überschritten werden kann, und trotzdem bin ich selbst schon mit Raumschiffen unterwegs gewesen, die um ein vielfaches schneller sind. Unsere Physiker und Mathematiker haben nur den Trick dabei noch nicht gefunden. Aber vielleicht hat der Ssacah-Kult einen Trick gefunden, die absolut sichere Abschirmung zu durchdringen. Sag niemals nie, großer Merlin.«

Plötzlich tauchte Teri Rheken zwischen ihnen auf. Als Merlin die Derwische gerufen hatte, hatte die Silbermond-Druidin mit dem hüftlangen goldenen Haar Caermardhin per zeitlosem Sprung verlassen, weil ihr die Geräuschkulisse dieser Säuberungskolonne auf die Nerven gegangen war. Jetzt, wo es wieder still geworden war in der Burg, kam sie zurück.

»Ich war in Cwm Duad«, sagte sie. Das war ein kleines Dorf im Tal nördlich von Caermardhin. Zamorra hob die Brauen. »In diesem Aufzug?«

Er deutete auf die Druidin, die sich wieder einmal in textilfreier Pracht zeigte, weil sie sich von Kleidung eingesperrt fühlte. Wo immer es möglich war, verzichtete sie darauf oder trug nur, was wirklich unbedingt erforderlich schien.

Sie lachte, schüttelte den Kopf und schnipste mit den Fingern. »So«, sagte sie und trug durch Zauberei ein wadenlanges Kleid, das nach einem zweiten Zauberschnippen wieder verschwand. »Ich werde doch nicht die puritanischen Bürger Cwm Duads in Verwirrung versetzen und mich mit der Vereinigung ehrbarer Altjungfern anlegen! Merlin - Caermardhin ist auf dem Berggipfel geradezu prachtvoll vor dem Nachmittagshimmel zu sehen!«

Merlin zeigte keine Regung.

Zamorra schnappte nach Luft. Caermardhin wird den Menschen sichtbar, wenn dem Dorf und der Welt Gefahr droht, hieß es in der alten Legende, die man sich in dem kleinen walisischen Dorf erzählte, und bisher hatte das immer gestimmt. Jedesmal, wenn in den letzten Jahren Merlins Burg sich den menschlichen Augen gezeigt hatte, hatte höchste Gefahr immer nur im buchstäblich allerletzten Moment unter Einsatz aller Kräfte abgewandt werden können.

»Merlin«, sagte Zamorra leise und berührte sanft den Arm des Weißbärtigen. »Weiser Berater und mächtiger Freund - glaubst du immer noch an Halluzinationen? Gefahr droht, und diese Gefahr geht vom Ssacah-Kult aus! In der Burg des Königs regiert die Schlange! hat mir die Quelle des Lebens gesagt.«

»Aber die Derwische haben sie nicht gefunden.«

»Weil sie sich vermutlich in Saras Unterkunft versteckt.«

Teris Augen wurden groß. »Dann müssen wir aber auch damit rechnen, daß sie Sara bereits gebissen hat!« stieß die Druidin hervor.

»Sara wird die Schlange vernichten, ehe sie sie beißen kann. Sie ist meine Tochter!« behauptete Merlin.

Teri schüttelte den Kopf. »Dann säße deine Tochter jetzt nicht mehr gelassen hinter ihrer Abschirmung, sondern hätte, allein um uns alle zu beruhigen und dir, Merlin, klar zu machen, daß es keine Halluzination war, uns die tote Schlange präsentiert!«

Sie machte eine kurze Pause und fuhr dann bitter fort: »Ich denke, mir ist jetzt klar, warum sie sich zurückgezogen hat und nicht gestört werden will. Sara ist jetzt eine Dienerin des Ssacah-Kultes!«

***

Butler Williams Augen wurden groß wie Flutlichtscheinwerfer, als Nicole ihm von ihrem Erlebnis in Cluanie Bridge erzählte. Stan McMour, der schon einmal versucht hatte, Lord Saris’ Leben vorzeitig zu beenden und der schon am Tag nach seiner Verhaftung wieder auf freien Fuß gesetzt worden war, war wieder aufgetaucht! »Dann war er es also, der hier anrief und dann wieder auflegte«, murmelte William.

»… weil ich in Ulluquarts Pub dazu kam und mich seiner annahm«, ergänzte Nicole. »Diesmal bekam er von Torre Gerret den Auftrag, den kleinen Rhett umzubringen, nur brachte er das wohl nicht übers Herz, wechselte kurzentschlossen die Seiten und beichtete. Damit müßten wir diesen Torre Gerret festnageln können.«[2]

»Er geht also zur Polizei und sagt aus?«

»Nicht ganz freiwillig«, berichtete Nicole. »Er hat den Fehler begangen, vor Ulluquarts und meinen Augen und Ohren zuzugeben, daß er als Berufskiller arbeitet. Da konnte ich ihn doch nicht mehr laufen lassen. Aber vielleicht bekommt er Strafmilderung, wenn er Gerret ans Messer liefert. Inzwischen dürfte die Polizei aus Inverness ihn bereits abgeholt haben. Ich rufe mal bei Ulluquart an und frage… ach, zum Teufel, dessen Telefon ist ja zerschossen worden. Na, dann eben nicht…«

Wiliam hob die Brauen. »Mademoiselle Nicole, und wenn er zum zweiten Mal auf höhere Anweisung sofort wieder freigelassen wird?«

»Dann wird sich Richter McLeod hoffentlich wundern und es auf einen Streit ankommen lassen. Schließlich kann es nicht im Interesse des Gesetzes sein, daß ein Mann tun und lassen kann, was er will, nur weil jemand, der sich hinter dem britischen Secret Service versteckt, per Dekret den Haftbefehl außer Kraft setzt. Dabei bin ich sicher, daß dieser Odinsson weder dem MI-5 noch einem anderen Geheimdienst angehört. Wer weiß, wer wirklich dahintersteckt.«

»Odinsson, Mademoiselle? Hatten der Professor und Sie nicht einmal einen Freund dieses Mannes, der im Pentagon koordinierende Aufgaben wahrnahm?«

»Balder Odinsson«, nickte Nicole. »Welche Position er besaß, wissen wir bis heute nicht, aber er muß fast ganz oben angesiedelt gewesen sein. Jedenfalls konnte er den amerikanischen Geheimdienst und sogar die NATO-Kräfte lenken und war wohl nur dem Präsidenten oder einem Minister Rechenschaft schuldig. Aber Balder Odinsson ist seit Jahren tot. Verdammt, William, Balder Odinsson war ein ganz feiner Kerl. Leute wie ihn findet man so schnell nicht wieder; seine unglaubliche Machtfülle ist ihm nie zu Kopf gestiegen. Aber er ist tot. Ich war dabei, als er starb. Um so dummdreister finde ich es jetzt, daß es da jemanden gibt, der es offenbar auf Zamorra abgesehen hat, uns Schwierigkeiten bereitet und ausgerechnet unter dem Namen Odinsson agiert. In Frankreich ärgert er uns via Polizei und Interpol, wie er hier den MI-5 vorschickt. Wer auch immer es ist - er muß ähnlich hervorragende Beziehungen haben wie der wirkliche Odinsson.«

»Vielleicht nennt er sich deshalb so, Mademoiselle Nicole«, gab William zu bedenken. »Aber wenn er tatsächlich über eine solche Machtfülle verfügt, wie Sie sagen, sollten Sie sich in Acht nehmen. Vermutlich deckt er dann auch Torre Gerret. Warum sonst wollte Odinsson Gerrets Killer wieder freisetzen lassen? Ich glaube, ich sehe mal nach dem kleinen Sir.«

»McMour hat seinen Auftrag doch an uns verraten!«

»Verzeihen Sie das etwas drastischrustikale Sprichwort, Mademoiselle, aber ich habe schon Pferde kotzen gesehen, vor der Apotheke! Wenn Ihr Odinsson und unser Gerret Zusammenarbeiten, sind wir hier trotz der dicken Mauern keine Sekunde mehr sicher! Außerdem dürfte es bald an der Zeit sein, die Windeln zu wechseln. Sie hatten doch eingekauft?«

Nicole nickte und lachte leise. Einen schottischen Butler, der die Windeln eines Säuglings wechselte, konnte sie sich nicht gut vorstellen. »Ich werde das schon machen, William«, sagte sie. »Lady Patricia habe ich geraten, die Zeit zu nutzen und auszuruhen. Ich werde mich ein wenig um den Kleinen kümmern, damit die Lady länger Ruhe hat.«

»Aber stillen können Sie…« William hüstelte errötend und fuhr nach einigem Holpern fort: »Stillen können Sie ihn doch nicht. Verzeihung, Mademoiselle. Ich wollte Ihnen persönlich damit nicht zu nahe treten.«

Nicole winkte ab. »Geraten Sie doch jetzt nicht in Panik, William. Helfen Sie mir lieber, die Kartons ins Kinderzimmer zu bringen.«

Wenig später waren sie, bepackt wie die Lastesel am Alpenpaß, vom Kofferraum des Rolls-Royce treppauf zum Kinderzimmer unterwegs.

***

Don Cristofero fühlte sich unwohl. Seine Hand, die nicht mehr blutete, schmerzte, obgleich die Wunde durch Zauberei verschlossen worden war. Unruhig wanderte der spanische Edelmann, der im Jahr des Herrn 1625 das Licht der Welt erblickt hatte, hin und her. Mehr denn je fühlte er sich fremd in seiner Umgebung. Er war den Prunk bei Hofe gewöhnt, oder auch in seinem Loire-Besitz Castillo Montego, dem er diesen spanischen Namen gegeben hatte, obgleich die europäische Welt französisch sprach. Nur die Engländer wollten sich daran nicht halten, dieses Volk von Piraten und ausbeuterischen Eroberern. Die Niederlage der Spanischen Armada hatte Cristofero ihnen niemals verziehen, und daß sie den befreundeten Franzosen nicht grün waren, machte sie ihm erst recht nicht sympathisch - damals. Bis heute hatte sich an seinen Vorurteilen nichts geändert, und in seinem schottischen Exil hielt er es nur deshalb aus, weil die Schotten auf die Engländer auch nicht gut zu sprechen waren. Angeblich sollten die Iren noch radikaler sein; liebend gern hätte Cristofero sich mal bei ein paar Flaschen Whiskey - von gutem Cognac hatten diese Inselbarbaren offenbar noch nie etwas gehört -mit einem Iren über die Engländer unterhalten, unbeachtet des Risikos, das Ende dieser Unterhaltung nur noch lallend unter dem Tisch zu erleben.

Cristofero trat ins Freie. Mauerruinen überall, Steinbrocken, meterhoch schießendes Unkraut wo man hinsah, und ein Brunnen, der nicht funktionierte, weshalb das Trinkwasser in Kanistern herbeigeschafft wurde.

Mittlerweile stapelten sich die Wasserkanister. Butler William rechnete mit einem weit höheren als dem tatsächlichen Wasserverbrauch. Dabei hatte er etwas von Baden und Hygiene gemurmelt. Aber in diesem abstrusen Loch, wo zum Baden allenfalls ein undichter Holzzuber zur Verfügung stand? Das mochte den einmal im Jahr erhobenen Ansprüchen des Pöbels genügen, nicht aber einem Mann von Adel. Außerdem gab es schließlich gute Parfüms, von denen Cristofero entsprechend große Mengen verlangte.

Seine Hand schmerzte immer noch. Im Tageslicht sah er sie sich genau an. Etwas stimmte nicht. Unter der Haut entdeckte er dunkle Striche. Seine Adern hatten sich leicht verfärbt. Er öffnete den rüschenbesetzten Bund seines Hemdsärmels, streifte ihn zurück und stellte fest, daß die sichtbare Verfärbung vom Gelenk her gut vier Zentimeter weit in Richtung Ellenbogen reichte.

Komisch. So etwas hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.

Da mußte dem nichtsnutzigen Gnom mal wieder der Zauber »ausgerutscht« sein!

Cristofero lachte heiser auf. Ursprünglich hat der Gnom sich erboten, seinem Herrn Gold zu machen. Nicht auf die betrügerische Art, wie’s die Alchimisten zu können vorgaben, sondern richtig - mit echter Zauberkunst. Dieser gegenüber war Don Cristofero durchaus skeptisch, aber mittlerweile gab es Beweise genug, daß Magie funktionierte. Zauberei war ihm ein wenig unheimlich, weil sie sich nicht rational und auch nicht wissenschaftlich erklären ließ. Cristofero, ein erklärter Anhänger des Philosphen und Aufklärers René Descartes, gab sich damit nur ungern zufrieden.

Aber er ließ den Gnom gewähren, der im Goldmachen seine Lebensaufgabe gefunden zu haben schien. Seltsamerweise kam bei seinen Zaubereien meistens Honig heraus; für Süßigkeiten hätte der Namenlose wahrscheinlich sein Leben gegeben. Cristofero hatte ihn vor geraumer Zeit in seine Dienste genommen und damit auch unter seinen persönlichen Schutz gestellt - was nicht ganz ohne Risiko war, denn Zauberei war erstens Sünde und zweitens verboten. Hier und da loderten immer noch dann und wann die Scheiterhaufen, um Hexer und Ketzer gleichermaßen zu läutern. Aber der verwachsene Bursche, der wegen seiner Mißgestalt und seiner tiefschwarzen Hautfarbe als Kind nichts als Hohn, Spott und Prügel erlebt und sich nur deshalb der Magie zugewandt hatte, um eine Chance zu bekommen, sich zu wehren und den anderen ebenbürtig zu sein, gefiel ihm. Cristofero liebte den Schwarzen wie einen Sohn, der ihm bislang noch nicht geschenkt worden war - zumindest nicht legitim, alldieweil er dem Ehejoch bislang erfolgreich ausgewichen war, ohne dabei den Freuden des Lebens aus dem Weg zu gehen. Aber er konnte dem Gnom diese Gefühle unmöglich zeigen. Statt dessen behandelte er ihn wie einen ganz normalen Diener, was für den Verwachsenen schon Ehre genug sein mußte, aber es hätte ihm das Herz gebrochen, stieße dem Gnom etwas zu. Nur manchmal mußte er ihn wirklich hart zurechtweisen, wenn der Kleine seinen Respekt vergaß, aber welcher »Vater« hatte diese Probleme nicht mit seinem »Sohn«?

Wenn der Namenlose nur mit seiner gleichwohl gutgemeinten Zauberei nicht so viel Unfug anrichten würde! Das war bisweilen schon recht peinlich. Aber irgend einen Lebensinhalt mußte der Verwachsene ja schließlich haben. Mochte er also weiterhin versuchen, Gold für seinen Herrn zu zaubern, solange er nicht versäumte, nach einem Gegenzauber zu forschen, der sie beide wieder in ihre Zeit zurückversetzte.

Einerseits hoffte Cristofero auf ein baldiges Ende seiner Odyssee durch die Zukunft. Andererseits aber trieb er den Gnom nicht an. Denn je länger er in der Zukunft verweilte, desto mehr lernte er über technische Entwicklungen, die ihn schon immer fasziniert hatten. Und wenn er diese in der Zukunft erlernten wissenschaftlichen Erkenntnisse in seiner Gegenwart präsentierte - man würde ihn nicht nur als ein Genie verehren und ehrfurchtsvoll zu ihm aufsehen, sondern er konnte damit auch ein unglaubliches Vermögen machen. Allein dieser kleine Kasten, kaum größer als ein Holzscheit, vollgespickt mit dünnen Drähten und Stiften und Plättchen, ersetzte Dutzende von Musikern. Andere Kästen zeigten an ihrer Vorderseite bunte, bewegte Bilder, als betrachte man ein Bühnenschauspiel, doch die Illusion wirklichen Geschehens war bei diesen kleinen Kästen viel größer als bei der besten Bühne und den besten Schauspielern, die Cristofero kannte. Zu seinem Bedauern zeigte der Schauspielkasten, den die schöne Madame Patricia ihm hierhergebracht hatte, keine Schauspieler mehr, seit Cristofero versucht hatte, zu ergründen, weshalb so kleine Menschen auf der Außenfläche zu sehen waren. Er hatte den Kasten zerlegt, nur Drähte, Röhren, Plättchen und ein gewaltiges trichterartiges Gebilde gefunden, das er höchstens durch Zerstörung hätte öffnen können, aber als er den Kasten wieder zusammenbaute, behielt er seltsamerweise trotz aller Sorgfalt ein paar Teile übrig, und der Kasten funktionierte nicht mehr.

Vielleicht war da doch Zauberei im Spiel. Das konnte indessen nur der Gnom beurteilen. Aber den hielt Cristofero wohlweislich von diesen Dingen fern, zumindest in der Ruine von Spooky Castle, in der angeblich ein Geist namens Sir Henry umgehen sollte. Doch der hatte sich bislang nicht gezeigt; vielleicht wuselte der Gnom nur deshalb ständig in den halb verschütteten Kellern herum, weil er hoffte, diesen Sir Henry aufzustöbern.

Und dabei hatte er jetzt dieses rostige Schwert gefunden, an dem Cristofero sich eine Schnittwunde zugefügt hatte.

Die Hand schmerzte immer noch. Und als Cristofero in den bewohnbar gemachten Teil des Gebäudes zurückging, meinte er, die Verfärbung seiner Adern habe sich ausgedehnt.

Fehlte bloß, daß der Gnom ihm da Honig oder Schokolade statt Blut hineingezaubert hatte!

***

Der Ssacah-Ableger erreichte das Kinderbett und arbeitete sich am handgeschnitzten Holzrahmen empor. Anderen Schlangen dieser Körperlänge wäre es unmöglich gewesen; höchstens ein wesentlich größeres Reptil hätte sich unter entsprechender Muskelanstrengung soweit aufrichten können, daß die ersten Hautschuppen genügend festen Halt fanden, um dann den gesamten nicht gerade leichten Körper hinaufzuziehen. Aber die Messing-Kobras waren keine normalen Schlangen. Sie konnten sogar an glatten Wänden aufsteigen und sich unter der Zimmerdecke entlang hangeln!

Sara Moon bekam mehr und mehr Übung darin, die unterarmlange Messing-Kobra zu steuern. Jetzt sah sie die Decke vor sich, diese gewellte, faltige Landschaft, und dahinter das rundliche Gesicht des Kindes.

Kein Problem, es zu erreichen.

Aber jeden Moment konnte jemand das Zimmer betreten. Da war es sicherer, nicht über die Decke zu kriechen. Die Kobra verschwand im Spalt zwischen Seitenbrett und Decke und kroch zum Kopfende weiter.

Dort wartete eines der besten Opfer, die Ssacah jemals erhalten konnte. Und das allerbeste war: niemand würde damit rechnen! Rhett Saris ap Llewellyn würde ganz normal aufwachsen, obgleich er in seinem Inneren dann bereits Schlange war - und erst, wenn die Zeit reif war, würde er sich den anderen offenbaren. Aber dann war es für diese anderen zu spät…

***

Wie versprochen, hatte Merlin Zamorra ein Permit überreicht. Das erlaubte dem Dämonenjäger, siebenmal auch ohne vorherige Ankündigung und Absprache Carmardhin zu betreten. Verlassen konnte er die Burg jederzeit auch ohne diesen »Schlüssel« und so oft wie er wollte. Wenn er auf Merlins Geheiß und dessen Wunsch die Burg betrat, zählte das nicht.[3]

Siebenmal »freier Eintritt«.

Es war das erste Mal, daß Merlin einem Menschen diese Möglichkeit einräumte - Sara Moon sowie die Druiden Gryf und Teri waren von den strengen Regeln ausgenommen; sie hatten seit eh und je das Privileg, zu kommen und zu gehen, wie sie wollten und auch die Dauer ihres Aufenthalts selbst zu bestimmen. Aber Zamorra war diese Möglichkeit bislang verwehrt gewesen. Oft genug hatte er Merlin dafür insgeheim verwünscht, der selbst jederzeit bei Zamorra erscheinen, ihm Aufträge erteilen oder ihn zu sich rufen konnte. Nur andersherum, wenn Zamorra meinte, Merlins Hilfe zu benötigen, war der alte Rauschebart unerreichbar.

Nun galt das siebenmal nicht mehr. Zamorra hatte nicht vor, das Permit leichtfertig zu mißbrauchen, aber er war entschlossen, dann, wenn Zutrittsmöglichkeit Nr. 7 wahrgenommen worden war, über eine Verlängerung zu verhandeln. Bis dahin dürfte auch Merlin gemerkt haben, wie nützlich so eine Erlaubnis sein konnte. Immerhin hatte er Zamorra auch jetzt diese Möglichkeit nicht einfach so eingeräumt. Aber er war sicher, der Hilfe des Parapsychologen über einen längeren Zeitraum hinweg zu bedürfen, wußte aber auch, daß Zamorra Lord Saris ein Versprechen gegeben hatte, das er unbedingt halten mußte. So würde Zamorra häufig zwischen Caermardhin und dem Rest der Welt hin und her pendeln müssen. Da war es bequemer, wenn er jederzeit sofort in Merlins Burg aufkreuzen konnte, ohne durch umständliche Anfrage-Versuche über die Druiden wertvolle Zeit zu verlieren.

Dieses Permit, die Zugangsberechtigung, war ein Fingerring. Er besaß sieben grell funkelnde Diamanten, die in ungewöhnlichem, blaurot-weißen Feuer strahlten. Es war der dritte Ring aus Merlins Fundus, den Zamorra besaß. Vor langer Zeit hatte Merlin ihm den mit einem roten Stein besetzten Ring gegeben, der Zeitreisen in die Vergangenheit und wieder zurück ermöglichte; später bekam Zamorra von seinem Freund, Pater Aurelian, Merlins Zukunftsring, der blau leuchtete. »Auf dem Weg, den ich fortan beschreite, benötige ich diesen Ring nicht mehr«, hatte Pater Aurelian zum Abschied gesagt; seither hatte Zamorra den alten Freund nicht mehr gesehen, der dem Orden der Väter der Reinen Gewalt angehörte und mit dem Brustschild von Saro-ash-dyn eine unwahrscheinlich starke magische Abwehrwaffe gegen die Kräfte des Bösen besaß. Aurelian »folgte seinem Stern«, wie er sich ausgedrückt hatte. Wo mochte er jetzt sein? Gab es ihn überhaupt noch? Zamorra hätte viel darum gegeben, es zu erfahren, aber er schreckte seltsamerweise davor zurück, Merlin zu bitten, ihn mittels der Bildkugel zu suchen. Vielleicht habe ich Angst davor, zu erfahren, mein Studienfreund Aurelian könnte tot sein, dachte er.

»Er lebt«, sagte Merlin unvermittelt.

Zamorra schrak zusammen. Konnte es sein, daß der Zauberer seine Gedanken las? Aber die Sperre in Zamorras Unterbewußtsein würde das selbst gegenüber einem Merlin verhindern.

»Wovon sprichst du?« entfuhr es ihm.

»Du meinst, von wem«, verbesserte Merlin ruhig. »Du bist leicht zu durchschauen, mein junger Freund. So grüblerisch, wie du den Permit-Ring zwischen deinen Fingern drehst, mußt du an die beiden Zeitringe gedacht haben und damit an Pater Aurelian. Er lebt, Zamorra, aber er ist sehr weit von dir entfernt. Dort, wo er ist, kannst du ihn nicht erreichen.«

Zamorra atmete auf. »Es reicht mir, das zu wissen«, sagte er leise. Ein anderer Gedanke kam ihm. »Was Erreichbarkeiten angeht - wachsen in deiner Burg oder in der Nähe Blumen, deren Blütenkelche menschengroß sind und je nach Lichteinfall in allen Farben des Regenbogens leuchten?«

Merlin hob die Brauen. »Von solchen Blumen weiß ich nichts. Was bedeuten sie dir, daß du danach fragst?«

»Sie sind Transportmittel. Es gleicht dem zeitlosen Sprung der Druiden. Man tritt zwischen die Regenbogenblumen, konzentriert sich auf ein bekanntes Ziel oder eine bekannte Person, und wenn sich in der Nähe andere Regenbogenblumen befinden, erscheint man im nächsten Moment dort. Sie wachsen an vielen Stellen der Erde. Im Château Montagne, in Ted Ewigks Villa in Rom, in Spooky-Castle in Schottland, in einer Eishöhle in Alaska, in einem Waldgebiet in Louisiana, in anderen Dimensionen… sie verkürzen die größten Entfernungen auf die Länge eines Schrittes.«

»Ach, diese Blumen meinst du«, sagte Merlin. »Menschengroß? Vor Zeiten waren sie das nicht. Und es gibt sie auch nicht in Caermardhin. Dann könnte ja jeder jederzeit hereinkommen. Ich sehe dir an, daß du mit dem Gedanken spielst, Ableger hier anzupflanzen. Vergiß es! Du wärest nicht mehr mein Freund.«

Zamorra lächelte und drehte wieder den Ring um seinen Finger. »Es hätte nur dieses Permit überflüssig gemacht. Benötige ich zu seiner Aktivierung auch deinen Machtspruch, wie bei den Zeitringen?«

Merlin nickte. »Es ist, wie alles ist. Ich sehe dir an, daß es dich zurück nach Caer Llewellyn zieht. Gehe hin. Um dein Permit zu schonen«, er lächelte, »werde ich dich in 24 Stunden von mir aus wieder hierher rufen. Sollte es dir ungelegen sein, brauchst du nur an Widerspruch zu denken, und der Transportstrahl erlischt, ehe er dich berührt; danach jedoch wirst du das Permit bemühen müssen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich jetzt gehen kann«, überlegte Zamorra. »Solange wir nicht wissen, ob die Messing-Kobra sich nicht doch bei Sara versteckt und sie möglicherweise infiziert hat…«

»Wenn ich es vor Ablauf der Zeit registriere und der Lage nicht Herr werde, mag Teri dich abholen«, sagte Merlin ruhig. »Aber Sara ist zu stark für den Keim Ssacahs. Es ist nicht möglich, daß sie ihm hörig wird.«

Zamorra seufzte. »Dein Wort in Gottes Ohr. Im Moment verlasse ich dich wirklich nur ungern. Solltest du zwischendurch wieder Schlangen sehen, nimm das Bild ernst und greife mit allen Mitteln, über die du verfügst, an. Aber wenn du wieder wie in den letzten Tagen jene Stimme hörst, die dir etwas von deiner wahren Bestimmung und von dunklerem und hellem Dunkel einflüstert, ignoriere sie - oder frage sie, wem sie gehört.«

»Du hast einen Verdacht?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, daß der Urheber der Stimme auch mich kennen muß - sehr gut sogar, bis hin zu meiner Lektüre.« Der Spruch, an dem Merlin seiner Unlogik wegen verzweifelt war, war ein Zitat aus einem recht seltenen Roman, den Zamorra einmal vor vielen Jahren gelesen hatte, den Merlin aber überhaupt nicht kannte, und auch sonst niemand aus seinem näheren Umfeld. »Vergiß nie, daß nicht die Dunkelheit deine wahre Bestimmung sein kann, Merlin«, sagte Zamorra leise. »Selbst dein dunkler Bruder Asmodis hat die Seiten gewechselt und ist dir gefolgt.«

»Dunkleres Dunkel ist heller als dunkles Dunkel«, zitierte Merlin den paradoxen Satz. »Zamorra, weißt du, daß das Blut meines gewandelten Bruders immer noch dunkel ist?«

Zamorra hob die Brauen. »Und was ist mit deinem Blut?« fragte er, ohne über diese Frage nachzudenken.

Merlins Gesicht verfinsterte sich schlagartig. Seine Stimme klang wie eine schnelle Folge von knallenden Peitschenhieben.

»Danach frage mich nie wieder, Zamorra! Und nun geh dorthin, wo du gebraucht wirst!«

***

Butler William betrat das Kinderzimmer, stellte seine Kartons unmittelbar hinter der Tür auf einen Tisch und sah sich im Zimmer um. Das Fenster war geschlossen, damit das Kind keine Zugluft bekommen sollte. Der kleine Lord schlief noch tief und fest. Nicole sah auf die Uhr; vielleicht würde er sogar noch eine Stunde durchhalten. Patricia brauchte diese Ruhezeit jedenfalls. Im Lauf der nächsten Wochen würden sich die Schlafphasen des Kindes allmählich verlängern, aber bis dahin…

Nicole trat an das Kinderbett und beugte sich über die dickgepackten Kissen und Decken. Ihre Kartons hielt sie immer noch in der Hand, weil sie eigentlich vorhatte, sie neben dem Wickeltisch am anderen Ende des Zimmers abzustellen. »Hoffentlich wird dir unter diesen Decken nicht zu warm, kleiner Lord«, flüsterte sie.

Im nächsten Moment hatte sie das untrügliche Gefühl, daß etwas nicht stimmte.

Sie verengte die Augen und sah, wie sich etwas neben dem Kopf des Kindes unter der Decke hervorschob, das wie Messing schimmerte und sich dabei bewegte.

»William!« stieß sie hervor. Der Butler kam mit ein paar Schritten heran. »Was ist denn, Mademoiselle…«

»Eine Kobra! Übernehmen Sie«, sagte Nicole schnell, drückte dem Butler die Kartons in die Hand und packte zu. Ihre Hände umschlossen den unterarmlangen Schlangenkörper unmittelbar hinter dem breiten Kopf und rissen das Biest blitzschnell unter der Decke hervor. Noch schneller erwachte die Kobra, schlang ihren Leib um Nicoles rechten Arm und versuchte ihn mit metallischer Kraft zu zerbrechen, um den Kopf frei zu bekommen.

William war zur Salzsäule erstarrt. Wie eine Kobra aussah, wußte er, und diese Zwergausgabe besaß zwar die typische Form und auch die Schuppenzeichnung, nur hatte William noch nie Kobras gesehen, die wie poliertes Messing glänzten. Nicole war schon an ihm vorbei, stöhnte auf, weil der Ssacah-Ableger unglaubliche Kräfte entwickelte, und befand sich im nächsten Moment draußen im Gang.

Ihr Versuch, der Messing-Kobra mit beiden Händen das Rückgrat durchzubrechen, scheiterte. Der Ssacah-Ableger wechselte blitzschnell zwischen Starre und Beweglichkeit hin und her, als wisse er genau, daß nur pausenlose Flexibilität ihn vielleicht noch retten konnte.

Patt durchfuhr es Nicole, weil sie es nicht mehr schaffte, das Messing-Reptil von ihrem Arm zu lösen. »William…!«

Ihr Ruf war leise, weil sie weder das Kind noch Patricia, die sich bestimmt im Nebenzimmer aufhielt, wecken wollte. Aber die hatte wie alle jungen Mütter einen sehr leichten Schlaf und trotz allem instinktiv erfaßt, daß etwas nicht stimmte. Sie stand schon in der Tür.

William tauchte ebenfalls auf. Er hatte sich der Kartons entledigt und war jetzt schnell genug, nicht nur die Tür des Kinderzimmers hinter sich zu schließen, sondern auch Nicole gegen die Lady abzuschirmen.

»Meine Handtasche! Unten!« zischte Nicole leise. »Schnell!« Sie beantwortete die nervöse Frage der Lady nicht, sondern stürmte schon zur Treppe. William folgte ihr. Dann waren sie unten. Dort lag Nicoles Handtasche. »Da ist eine Waffe drin!«

William nahm sie heraus und staunte, weil er so eine Pistole noch nie gesehen hatte. Nicole unterwies ihn mit schnellen Worten in der Handhabung. »Setzen Sie die Mündung dicht an den Kobrakopf, aber so, daß der Schuß mich dabei nicht verletzen kann, und drücken Sie auf den Kontakt - aber nur ganz kurz! Eine Hundertstelsekunde, wenn Sie das schaffen!«

Williams Blick verriet seinen aufkeimenden Zweifel an Nicoles Verstand. Wie sollte sich überhaupt ein Schuß lösen können, wenn die leicht trichterförmig gestaltete Mündung dieser Waffe von einem kleinen Dorn verstopft war? Und ob er den Abzug, der kein Abzug war, sondern eher eine Drucktaste, nur ganz kurz drückte oder über endlos lange Sekunden, konnte sich doch nur ein Schuß lösen oder maximal soviel, wie im Magazin steckten…

Er setzte den Dorn an und drückte ab.

Er ließ den Kontakt ganz schnell wieder los, riß die Hand zurück und hätte dabei die Waffe fast zum Wurfgeschoß gemacht und es quer durch die Halle geschleudert. Dabei hatte die Waffe statt eines Knalls ein schrilles, eher zwitscherndes Pfeifen von sich gegeben und einen grellen Blitz, der den Kopf der Kobra glatt durchschlagen hatte. Der Schlangenkörper glühte im gleichen Moment hellrot auf, streckte sich, und Nicole, die vor Schmerz aufschrie, schleuderte das Stück rotglühenden, schmelzenden Messings in weitem Bogen von sich.

»Oh, verdammt, was hat das Biest sich aufgeheizt! Her mit dem Blaster, William!«

Und wie gern der ihr das Teufelsding in die Hand drückte! Beidhändig zielte Nicole auf den sich schon wieder bewegenden, fauchenden Messingklumpen, löste einen neuen zwitschernden Pfeif-Blitz aus, der der Messing-Kobra den Rest gab und sie nicht nur endgültig zerschmolz, sondern auch noch verdampfte. Dabei bekam auch der Teppich seinen Teil ab, glühte und erstickte das Feuer in seinen dicht an dicht geknüpften Knotenschlingen. Billige Kunststoffware, die zwar hübsch aussah, dafür aber wie Zunder brannte und schmorte, gab es in Llewellyn-Castle nicht. In diesem Punkt waren die Llewellyns nie schottisch-sparsam gewesen. Sie hatten es sich ja auch immer leisten können, nachdem sie in der Früh- und Feudalzeit ihre Umgebung als Raubritter kräftig ausgebeutet hatten.

»Mademoiselle Nicole«, keuchte William entsetzt. »Der kostbare Teppich…«

»Den zahlt die Haftpflicht«, versicherte Nicole salopp, ging zur angekohlten Stelle hinüber und vergewisserte sich, daß von der Messing-Kobra nichts übriggeblieben war als heißer, metallisch stinkender Dampf, der sich erkaltend niederschlug und dem Teppich in der unmittelbaren Umgebung des Brandloches einen ganz neuen, glitzernden Farbton verlieh. »Notfalls stellen Sie ’nen Schrank drauf, oder ein Podest mit einer dieser alten Ritterrüstungen. Ist doch egal, ob die links oder rechts an der Wand stehen…«

»Mademoiselle!« empörte sich William. »Es ist nicht egal, weil die Position der Rüstungen von der Tradition bestimmt werden! Wären Sie nicht Sie, sondern irgendeine Engländerin, müßte ich Sie jetzt dringend auffordern, Caer Llewellyn umgehend zu verlassen!«

Er war wirklich entrüstet.

»Sorry, William«, entschuldigte sie sich da. »Traditionen und Tabus zu verletzen war nicht meine Absicht. Aber ist Ihnen klar, worum es sich bei dieser Kobra handelte? Um einen Ableger des Dämons Ssacah! Möchte wissen, wie der Ssacah-Kult nach Schottland kommt und wie dieses Biest die Abschirmung durchbrechen könnt!«

»Schwarze Magie? Das ist doch unmöglich!« entfuhr es William.

Nicole fand auch keine Erklärung. Aber sie sorgte sich um den kleinen Lord. Noch schneller, als sie vorhin die Treppe hinuntergestürmt war, spurtete sie sie jetzt wieder hinauf. William, entschieden älter als sie und sportlich nicht gerade ein Olympionike, brauchte etwas länger, um hinter ihr her zu schnaufen.

Derweil stand Patricia unruhig neben dem Bett. Daß ihr Kind ruhig schlief, konnte ihre Sorge nicht verdrängen. »Was ist passiert?« fragte sie leise.

»Kannst du ihn herausnehmen? Ihn neu zu wickeln, kann nicht schaden, und…«

»Aber warum, Nicole? Er schläft doch gerade! Was war denn los?«

»Das erzähle ich dir später«, sagte Nicole. »Erst möchte ich Rhett ausgewickelt sehen.«

»Da stimmt doch was nicht! Du verschweigst mir etwas!« protestierte Patricia.

»Dafür habe ich gute Gründe. Tu es bitte, oder ich mache es selbst«, drängte Nicole und fragte sich, was sie Patricia erzählen wollte, wenn der Junge irgendwo am Körper die Bißmale der Kobra tragen sollte!

Gleichzeitig sah sie sich immer wieder mißtrauisch um. Wo eine Kobra war, konnten auch andere lauern!

***

Der Gnom unterzog das rostige Schwert der magischen Analayse. Es bedurfte eines erheblichen Aufwandes. Mit Kreide zeichnete er Drudenfuß, Bannkreise und Zauberzeichen auf den Boden, fügte Zaubersprüche hinzu und durfte mehr als ein Dutzend Male neu anfangen, weil er plötzlich merkte, daß er Fehler begangen hatte. Daran trug der Whisky die Schuld, den er mit seinem Herrn hatte trinken müssen. Aber beim dreizehnten Versuch stimmte alles.

Darüber war Zeit vergangen. Der Gnom trauerte ihr nicht nach. Er mußte ja nicht um eine bestimmte Uhrzeit vorm Fernseher hocken, um nur nicht die neueste Folge irgendeiner Soap-Opera zu verpassen. Aber die verstreichende Zeit klärte seinen Geist wieder. Jetzt kontrollierte er zum letzten Mal, ob er nicht mit seiner Anordnung von Zeichnungen, Formeln und Sigillen irrtümlich einen Dämon rufen würde, und dann begann er mit seinem Zauber.

Als er den letzten Spruch korrekt aufgesagt hatte, begann das Warten. Er betrachtete das Schwert im Zauberkreis. Von einem Moment zum anderen veränderte es sich. Der Rost verschwand. Blank poliertes und geschliffenes Metall war zu sehen. Und noch mehr. Eine Hand, die das Schwert führte. Eine Gestalt, die zu der Hand gehörte. Ein Krieger - nein, eine Kriegerin? Und da war plötzlich eine überragende, gewaltige Gestalt vor blutrot brennendem Himmel. Lange Fangzähne blitzten auf, als der Gigant den Mund öffnete und brüllte: »Gib mir zurück, was mein ist!«

»Da, nimm, was dein ist!« schrie die Kriegerin und stieß mit dem Schwert zu…

Das Bild zerriß, und seine Puzzle-Teile flogen in alle Richtungen auseinander. Sie durchdrangen den Gnom. Alles erlosch. Nur noch die Kerzen brannten, und ein Sturm raste durch den Raum und verwischte Teile der Kreidezeichen.

Es war vorüber.

Das Schwert lag wieder im Zauberkreis.

Es steckte nicht mehr im Leib eines riesigen Vampir-Ungeheuers, und es lag auch nicht mehr federnd in der Hand einer Kriegerin. Rost überdeckte es wie zuvor.

Aber jetzt wußte der Gnom mehr über diese Waffe.

Sie hatte einem Vampir gehört! War dieser mit seiner eigenen Waffe getötet worden? Der Gnom wußte es nicht. Er wußte zu wenig über Vampire. Deshalb nahm er das Schwert aus dem Zauberkreis, um damit zu seinem Herrn zurückzukehren und ihm vom Ergebnis seiner Nachforschungen zu berichten. Vielleicht konnte der Gebieter ja etwas mit diesen für den Aufwand immerhin doch recht spärlichen Informationen anfangen.

Schließlich hätte er sich ja schon immer mit der Philosophie und den Wissenschaften befaßt und war ein Born des Wissens.

Wenn er nicht gerade wieder einmal den Geheimnissen neuzeitlicher alkoholischer Getränke auf den Grund gegangen war. Manchmal wünschte der Gnom sich, sein Herr und Gebieter würde sich zur Lehre des Propheten Mohammed bekennen; schließlich hatte der den Gläubigen den Genuß des berauschenden Alkohols verboten. Und zu gern hätte der Gnom, zu dessen Eigenschaften auch ein gesundes Maß an Schadenfreude zählte, beobachtet, wie sein wohlgerundeter Herr täglich fünfmal seinen stattlichen Bauch dem Erdboden nahebrachte, um sich im Gebet in Richtung der Heiligen Moschee von Mekka zu verneigen und mit der Stirn den Boden zu berühren.

Noch lieber hätte er ihm dann aber beim Aufstehen zugeschaut.

Nur, je länger der Gebieter in der Zukunft zu verweilen hatte, desto häufiger sprach er dem sinnverwirrenden Cognac- respektive Whiskyrausch zu. Und das konnte auf Dauer nicht gutgehen.

Der Gnom wünschte sich von ganzem Herzen, daß er bald den Rückkehrzauber fand. Alle Experimente konnten ja schließich nicht danebengehen. Das gerade Vollbrachte war der Beweis. Es gehörte zu denen, die ganz ordentlich abgelaufen waren.

Aber das vermerkte leider selten jemand mit entsprechender Dankbarkeit…

***

Bange Augenblicke vergingen, während Patricia den Jungen auszog, der sich das seltsamerweise gefallen ließ, ohne mehr als ein paar kurze Protestlaute von sich zu geben. Offenbar war er zu verblüfft, außerhalb der von seinem Hunger bestimmten Aufwachphasen aus dem Schlaf geholt zu werden.

Nicole fragte sich, was sie tun sollte, wenn Rhett wirklich gebissen worden war. Ihrer Ansicht nach konnte er keine Chance haben, sich gegen den Keim zu wehren, und in Nicole wurde der Haß auf den Kobra-Kult Ssacahs immer größer.

Aber dann erwies der Junge sich als unversehrt.

»Und, Nicole?« wollte Patricia wissen. »Was sollte die Aktion jetzt? Okay, die Windel war zwar fällig, aber allein dafür machst du doch keinen solchen Aufstand!«

»Anschließend«, vertröstete Nicole.

Patricia säuberte und puderte den kleinen Burschen, der dabei zwischendurch zweimal einschlief, wickelte ihn neu und verfrachtete ihn wieder in sein Kinderbett. Das hatte Nicole vorher sehr sorgfältig untersucht und durchforstete anschließend auch das gesamte Zimmer. Sogar in den Schränken wühlte sie.

Stirnrunzelnd sahen Partricia und der Butler ihr dabei zu.

»Fenster und Tür haben geschlossen zu bleiben. Beim Öffnen ist äußerste Vorsicht geboten, daß nichts durchschlüpft, was nicht hierher gehört. Außerdem werden wir die ganze Burg auf den Kopf stellen müssen, um sicher zu gehen, daß sich nicht noch weitere Schlangen hier befinden. Der Ssacah-Kult greift meistens recht massiv an.«

»Ssacah-Kult? Schlangen?« Patricia hob überrascht die Brauen. »Was soll das heißen? Wenn du von Magie sprichst, Nicole: Caer Llewellyn ist durch den M-Abwehrschirm gesichert!«

»Das habe ich auch mal geglaubt«, erwiderte Nicole. »Glaub’s aber nicht mehr, seit ich diesen Ableger des Dämons Ssacah eigenhändig erschossen habe. Um ein Haar hätte mir das Biest dabei noch den Unterarm verbrannt.«

Und so erfuhr William endlich, was es mit dieser Waffe auf sich hatte: »Laser? Aber so energiereiche Waffen gibt es doch gar nicht! Höchstens im Film! Um diese immense Hitze zu erzeugen, wird doch eine Strommenge gebraucht, die…«

»Dieser Blaster entstammt ja auch nicht der irdischen Technik«, unterbrach Nicole ihn. »Die DYNASTIE DER EWIGEN war uns in dieser Hinsicht schon vor tausend Jahren weit voraus, und unterhalb von Ted Ewigks Villa im Rom gibt es ein ganzes Arsenal technischer Kleinigkeiten und Gemeinheiten, die vor mehr als einem Jahrtausend dort gelagert und später vergessen wurden.«

Während William noch staunte, zeigte Patricia sich von der praktischen Seite. »Braucht man dafür nicht einen Waffenschein?«

Nicole lachte leise auf. »Da bin ich überfragt, Patricia. Das müßten Juristen klären, denn diese Blaster sind ja keine eigentlichen Schußwaffen im bisher bekannten Sinne, deren Führen Ausländern auf den britischen Inseln und den anderen Ländern des United Kingdom nur in äußersten Ausnahmefällen erlaubt ist…«

»Was ist jetzt mit dieser Schlange?« drängte Patricia. Nebenan, in ihrem Zimmer, erzählte Nicole ihr endlich davon. Immer noch war es ihr dabei ein Rätsel, wie die Kobra hatte eindringen können; daß sie selbst den Ssacah-Ableger, im Motorraum des Rolls-Royce versteckt hergeschmuggelt hatte, ahnte sie nicht einmal.

»Vielleicht besitzt die Abschirmung neuerdings eine Lücke«, gab Patricia zu bedenken. »Das kommt zuweilen vor, wie Bryont mir sagte. Manchmal verwischt der Regen die Kreidezeichen, die mit ihrer magischen Symbolkraft die Sperre errichten. Das kennst du doch sicher auch von eurem Château Montagne her.«

»Ich habe die Abschirmung vor drei Tagen überprüft, Zamorra vor sechs Tagen. In der Zwischenzeit hat es nicht einen einzigen Tropfen geregnet, und wir hatten auch keine ungebetenen Gäste, die mutwillig diese Abschirmung hätten verwischen können. Wer hier war, war nämlich nie unbeobachtet.«

»Und nächtliche Schleicher?« warf William ein und erinnerte Nicole damit an Torre Gerret und seinen Killer. Wer sagte, daß Gerret nur McMour losgeschickt hatte? Wenn McMour in seiner Beichte in Keith Ulluquarts Pub nicht kräftig gelogen hatte, verfügte Gerret sogar über gekaufte Polizisten oder besaß immerhin die Möglichkeit, ein paar Leute relativ glaubwürdig als Polizisten auszugeben.

Im nächsten Moment schien Nicole -zu ihrem eigenen Erstaunen - plötzlich scheinbar hellseherische Qualitäten zu entwickeln, als sie hervorstieß: »Verflixt, und wenn Gerret eine Möglichkeit gefunden hat, Constable Clouds Telefonat nach Inverness abzuhören und seine Leute geschickt hat, ehe die richtigen Polzisten auftauchen können, dann ist McMour die längste Zeit gewesen und wir haben keinen Zeugen mehr, den wir gegen Gerret und seine Machenschaften aufstellen können…«

Es hielt sie nicht mehr in Llewellyn-Castle.

Sie drückte William den Blaster in die Hand. »Wie der funktioniert, wissen Sie ja jetzt, und sobald Sie auch nur den Verdacht haben, eine Schlange zu sehen, schießen Sie ohne Rücksicht auf Verluste und schmelzen das Biest ein! Wenn es erst mal zugebissen hat, gibt es für Sie keine Chance mehr! Und passen Sie auf, daß kein Ssacah-Ableger in das Kinderzimmer Vordringen kann!«

»Was hast du denn vor, Nicole?« fragte Patrica besorgt.

»Ich fahre nach Cluanie! Ich will wissen, was mit McMour passiert ist! Hoffentlich gibt mir McCloud nicht die gleiche Personenbeschreibung von Gerrets gekauften oder gefälschten Polizisten, wie McMour sie mir gab…«

Und dann saß sie schon wieder im Rolls-Royce Phantom und bewegte ihn nach Cluanie Bridge hinunter. Dabei wünschte sie sich anstelle dieses Ungetüms von Limousine Zamorras 560er Mercedes her, der wesentlich handlicher durch die Kurven zu bewegen war, aber der stand in London und war unerreichbar.

Torre Gerret, und jetzt auch noch der Ssacah-Ableger! Nicole hatte das Gefühl, daß ihnen die Sache allmählich über den Kopf wuchs. Von einer dritten Gefahr ahnte sie nichts.

***

Don Christofers Hand schmerzte noch immer. Der Schmerz erfaßte allmählich den ganzen Unterarm. Die Schwarzfärbung der Ader, durch die Haut deutlich erkennbar, breitete sich immer weiter aus. Auf die Idee, unter einer handfesten Blutvergiftung zu leiden, kam der Grande nicht, weil ihm die medizinischen Kenntnisse fehlten. Ihm war nur klar, daß etwas mit seiner Hand nicht in Ordnung war. Aber weil der Gnom mit seinem Zauber die Schnittwunde geheilt hatte, gab Cristofero natürlich ihm die Schuld an diesem Zustand. Entsprechend ungnädig reagierte er, als der Namenlose mit dem rostigen Bihänder wieder auftauchte. »Hinfort mit diesem garstigen Gerät!« schrie er. »Ich will nichts mehr davon wissen. Bringe Er’s dorthin zurück, wo Er es fand. Und gehe Er mir aus den Augen. Mit seinem Zauber hat Er mich erst recht krank gemacht!« Dabei wedelte er wild mit beiden Händen.

Der Ärmel war immer noch hochgeschoben, weil sich Cristofero in einem Anflug von Masochismus nicht sattsehen konnte am langsamen Fortschreiten der Adernverfärbung. So konnte jetzt auch der Gnom sehen, was sich da tat. Er begriff zwar auch nicht, womit er es zu tun hatte, aber daß diese Verfärbung nicht normal war, war offensichtlich. »Gebieter, vielleicht solltet Ihr doch einen Bader zu Rate ziehen«, schlug er erschrocken vor.

»Er schere sich fort, anstatt mir gute Ratschläge zu erteilen, die meinen eigenen Worten von vorhin entstammen!« schrie Cristofero. Daß er dem Gnom abverlangt hatte, etwas über das Schwert herauszufinden, war ihm entfallen. Uninteressant geworden. Ein seltsamer Durst erwachte in ihm. Unter der kohlschwarzen Haut seines Dieners konnte er die blutgefüllten Adern wahrnehmen. Etwas daran steigerte sein Verlangen. Er begriff es nicht - noch nicht. Obgleich er den Gnom soeben fortbefohlen hatte, hätte er ihn am liebsten sofort wieder zurückgerufen. Aber tiefer in ihm raunte ihm eine lautlose Stimme zu, daß es vielleicht besser war, wenn der Gnom und auch andere Menschen sich vorerst von Cristofero fernhielten.

Er wollte dem Namenlosen etwas nachrufen. Aber der war, verdrossen vor sich hin murmelnd, bereits mit dem Schwert wieder verschwunden.

***

In Caermardhin war Merlin wieder allein. Teri Rheken brachte Zamorra im zeitlosen Sprung zurück nach Llewellyn-Castle. Den Zauberer in seinem gegenwärtigen Zustand ganz allein zu lassen, gefiel Zamorra zwar nicht, aber Teri wollte sich ja um ihn kümmern. Jetzt wollte sie allerdings erst mal einen Blick auf den Kleinen werfen. Für eine Stunde oder mehr konnte Merlin ja wohl selbst mit allen Problemen des Daseins fertig werden.

»Und wenn in der Zwischenzeit Sara ihre Unterkunft verläßt und die Schlange freigibt, oder doch infiziert ist? Vielleicht überschätzt Merlin ihre Widerstandskraft gegen den Ssacah-Keim ein wenig«, hatte Zamorra zu bedenken gegeben.

»Du dagegen unterschätzt Merlins Widerstandskraft. Außerdem hat er in dem Fall eine Aufgabe, die ihn von seinem Dahinbrüten wegen des Silbermond-Desasters und der Stimme ablenkt. Aber ich glaube nicht daran, daß die Schlange bei Sara steckt.«

Und dann berichteten Patricia und William von der Schlange im Castle!

»Nicole hat sie zerstrahlt?« vergewisserte Zamorra sich. »Und weitere Kobras sind noch nicht wieder gesichtet worden?«

»Gottseidank nicht, Monsieur Zamorra«, sagte William. »Ich bin froh, daß Sie zurückgekehrt sind. Vielleicht kennen Sie eine Möglichkeit, Caer Llewellyn mit Magie schnell und gründlich zu durchforschen. Ich verstehe beim besten Willen nicht, wie diese Kobra trotz des aktiven Schutzfeldes eindringen konnte.«

Zamorra und die Druidin, die es übers Herz gebracht hatte, sich zwecks des Besuches mal wieder in etwas Kleidung zu zwängen, sahen sich an. Teri wollte schon etwas sagen, als Zamorra unauffällig abwinkte. Die Feststellung, daß nicht einmal Merlins Burg vor den Ssacah-Ablegern sicher war, würde die Lady und den Butler nur unnötig beunruhigen, zumal die Existenz der Kobra in Caermardhin ja noch nicht sicher nachgewiesen war.

»Wo ist Nicole jetzt?« erkundigte er sich.

»Unterwegs nach Cluanie, wegen McMours Festnahme.« William erzählte Zamorra, was er von dem neuerlichen Auftauchen des Killers wußte. »Und jetzt befürchtet sie anscheinend, daß Gerret McMour noch vor der Polizei einkassieren will.«

Zamorra hob die Brauen. Es gefiel ihm nicht, daß Nicole ausgerechnet in dieser Situation unterwegs war, noch dazu mit dem einzigen motorisierten Vehikel. Da war es doch ganz gut, daß Teri noch nicht nach Caermardhin zurück gesprungen war. William, der Zamorras Bedenken erriet, sagte: »Den Blaster hat sie hiergelassen, für den Fall, daß es weitere Schlangen gibt. Aber sie hat Merlins Stern mitgenommen. Eine Frage, Monsieur: wieso hat uns Ihr Amulett nicht vor der Kobra gewarnt?«

»Das ist nicht ungewöhnlich«, sagte Zamorra. »Es gibt Dinge, auf die es einfach nicht reagiert. Wir haben da schon die eigenartigsten Überraschungen erlebt. Die Ssacah-Ableger besitzen offenbar keine für Merlins Stern wahrnehmbare Aura. Deshalb war es vernünftig, daß Nicole die Strahlwaffe hierließ und das Amulett zum Selbstschutz mitgenommen hat. Aber hat sie auch schon unseren Vorschlag erwähnt, mit Kind und Kegel zu uns ins Château Montagne überzusiedeln?«

William hob erstaunt die Brauen.

»Sie hat, aber das muß ich mir erst noch reiflich überlegen«, erwiderte Patricia. »Ich bin mir nicht sicher, ob es in Bryonts, beziehungsweise Rhetts Sinn wäre, Caer Llewellyn einfach aufzugeben.«

»Nur vorübergehend. Im Château Montagne seid ihr sicherer aufgehoben als hier, was auch immer geschieht. Und gerade jetzt dürfte das doch nur von Vorteil sein. Der Ssacah-Kult, der mit den Messing-Schlangen angreift, hat es offenbar auf Rhett abgesehen. Aber niemand wird damit rechnen, daß ihr umgesiedelt werdet. Daß Teri hier ist, ist dabei auch noch ein gewaltiger Glückszufall. So bekommt effektiv niemand etwas von der Umsiedlung mit, und der Ssacah-Kult steht plötzlich vor einer menschenleeren Burg, ohne zu wissen, wohin die Bewohner verschwunden sind.«

»Und wie soll das funktionieren?« fragte Patricia skeptisch.

»Von der Direktverbindung zwischen Château Montagne und Spooky-Castle ahnt der Kobra-Kult nichts«, behauptete Zamorra. »Also wird auch niemand ahnen, daß ihr von dort zum Château reist. Und weil Teri hier ist und euch per zeitlosem Sprung dorthin bringen kann, wird nicht einmal jemand auf dem Weg zwischen hier und der Ruine gesehen…«

»Du spinnst!« warf Teri ihm vor.

Irritiert sah Zamorra sie an. »Wie sollten sie es denn merken?«

»Du selbst merkst wohl auch nicht mehr viel«, erwiderte die Druidin. »Wenn ich von hier nach Spooky-Castle springen kann, dann kann ich es doch auch direkt zum Château Montagne. Warum also so umständlich via Regenbogenblumen? Daß ihr Männer immer so unpraktisch denken müßt!«

Zamorra seufzte. »Vermutlich hast du recht«, gestand er. »Aber irgendwo war ich auf den Landweg nach Spooky-Castle fixiert, denn als wir die Idee entwickelten, konnten wir ja nicht ahnen, daß du als Silbermond-Druidin gerade hier zu Besuch bist.«

»Ihr redet so, als wäre das alles schon beschlossene Sache!« protestierte Patricia. »Ist eigentlich noch keiner auf die Idee gekommen, daß ich mich vielleicht dagegen entscheiden könnte?«

»Nein«, grinste Zamorra auffordernd. »Und jetzt spielt uns Verschwörern die Situation auch noch ungeplant in die Hände. Es ist einfacher, Llewellyn-Castle für eine Weile zu räumen, als die ganze Burg nach Messing-Kobras abzusuchen.« Hier stand ihnen nicht die Möglichkeit zur Verfügung, Merlins Derwische einzusetzen. »Ich schlage vor, daß ihr euch allein aus Sicherheitsgründen für zwei Wochen oder länger bei uns einquartiert. In dieser Zeit hast du Zeit zum Überlegen und Entscheiden, Patricia. Wenn du dann wieder zurück willst und wir sicher sein können, daß die Ssacah-Gefahr vorbei ist, könnt ihr ja gern wieder ins Castle heimkehren. Bis dahin haben wir bestimmt auch herausgefunden, wie dieses Schlangenbiest hier aufkreuzen konnte.«

»Na schön«, sagte Patricia zögernd. »Aber es wird eine Menge Dinge geben, die wir mitnehmen müssen. Bist du sicher, daß dieser Transport Miss Rheken nicht überfordert? Ich könnte mir vorstellen, daß das ständige Hin und Her sie erschöpft.«

»Ich packe ein paar Koffer mit dem Notwendigsten für das Kind und Mylady«, erbot sich William. »Das dürfte ja zu transportieren sein. Alle anderen wichtigen Sachen stelle ich später zusammen. Wenn Mademoiselle Nicole wieder mit dem Wagen hier ist, kann ich alles einladen und in ein bis fünf Pendelfahrten die Sachen nach Caer Spook bringen, um sie dann mittels der Regenbogenblumen zu transportieren.«

»Sie werden natürlich auch mitkommen müssen, William«, sagte Zamorra. »Wir können Sie ja schließlch schlecht allein hier zurücklassen. Der Pendelverkehr mittels Auto ist nicht schlecht, solte aber zumindest zu Anfang sehr vorsichtig und unauffällig bewerkstelligt werden. Sie dürften keinen Verdacht erregen, denn es gibt ja die Versorgungsfahrten- für Don Cristofero und seinen Famulus. Das wäre eine gute Tarnung.«

»Vorausgesetzt, das Caer und seine Umgebung wird tatsächlich beobachtet«, warf Teri ein. »Sind Sie einverstanden, Lady Patricia?«

»Ich muß ja wohl«, murmelte die junge Mutter. »Aber ich gestehe, daß es ein wenig viel ist, was in den letzten Tagen da so auf mich einstürmt. Ich werde kein bequemer Gast sein. Und das Kindergeschrei mag recht störend sein.«

»Château Montagne ist sehr groß und hat sehr viele Zimmer«, schmunzelte Zamorra. »Die dicken Wände isolieren den Schall zusätzlich. Mach dir darüber keine Gedanken, Patricia. Das ist das geringste der Probleme.«

***

Nicole traf Constable McCloud noch im Pub an. Der hatte sich selbst Feierabend verordnet und brachte deshalb auch weder sich noch den Wirt Keith Ulluquart mit dem Gesetz in Konflikt. Auch sein dritter doppelstöckiger Whisky war nämlich schwarzgebrannt und unversteuert. Dafür war er um eben diesen Steuersatz billiger, und welcher Schotte war nicht gern etwas sparsamer als der Rest der Inselbevölkerung? Außerdem war Schwarzbrennen in Schottland Tradition; vermutlich gab es fast ebensoviele illegale Destillen, wie es Haushalte gab.

Der alte McCloud zwirbelte seinen eindrucksvollen Schnurrbart und wunderte sich darüber, daß Mademoiselle Duval schon wieder zurück war. Ja, der Killer McMour war bereits abgeholt worden. Und bei der Polizei in Inverness mußte der Reichtum ausgebrochen sein, weil der Wagen, mit dem drei graugekleidete Beamte McMour recht unsanft in Empfang genommen hatten, eine Nobelkarosse vom Kontinent war. In zivilem Grau, aber mit einem Kojak-Blaulicht auf dem Dach. Und außerdem auch noch einer der teuersten Wagen mit dem Stern. »500 SE stand hinten dran«, erinnerte Mc-Cloud sich. »Wenn der Wagen auf der Autobahn zum Einsatz käme, könnte die Verkehrspolizei viel mehr Temposünder überholen und abstoppen. Aber ein Jaguar oder Rover hätte es doch auch getan. Warum ausgerechnet ein ausländischer Wagen? Seit die Engländer Mary Stuart den Kopf abgehackt und uns Schotten die Köngiskrone gestohlen haben, geht es mit dem Empire wirklich nur noch bergab!« Daß das schon vor Jahrhunderten passiert war, spielte für traditionsbewußte Schotten keine Rolle, und die Vorurteile zwischen Schotten und Engländern waren einfach nicht auszuräumen.

»Sir, haben Sie auch beobachtet, in welche Richtung der Mercedes dann gefahren ist?« wollte Nicole wissen.

»Nach Inverness. Trinken Sie auch einen Whisky mit, Mademoiselle, oder lieber einen Likör?«

»Nicht, wenn ich mit dem Auto unterwegs bin«, wehrte Nicole ab. »Aber Sie möchte ich bitten, ein Telefongespräch führen zu dürfen.«

»Wie könnte ich Ihnen das abschlagen?« seufzte McCloud, der seinen Platz an der Theke in diesem Moment aber nicht aufgeben wollte. »Wo ich wohne, wissen Sie ja. Die Haustür ist offen. Meine Frau ist leider nicht daheim, aber wenn Sie so gut sind, das Gespräch zu notieren, wegen der Gebühren…«

»Ich werde mit der Polizei in Inverness telefonieren«, verriet Nicole.

»Dann ist es ja ein Dienstgespräch und in der Pauschale inbegriffen, die auch mal wieder erhöht werden müßte«, brummte der Constable. »Was wollen Sie denn von den Kollegen?«

»Feststellen, ob McMour dort eingetroffen ist, weil ich die Mercedespolizisten für nicht echt halte!«

Das mußte sie McCloud aber erst mal erklären. Weil sie keine Zeit verlieren wollte, mußte er jetzt doch seinen Thekenplatz aufgeben. Aber nur vorübergehend, wie er Ulluquart versicherte. Auf dem Weg in sein Häuschen erzählte Nicole ihm von McMours Bericht. Demnach hatte Torre Gerret ihn nicht nur beauftragt, den kleinen Sir Rhett zu ermorden, sondern ihn auch noch von eben diesen Mercedesleuten in Inverness zur Auftragserteilung aus einer Rotlichtkneipe holen lassen.

»Warum sagt mir so was denn keiner?« stöhnte McCloud. »Warten Sie, Mademoiselle, den Anruf beginne ich. Dann ist das viel amtlicher, und die Kollegen in Inverness werden viel höflicher zu Ihnen sein! Schade, daß dieser McMour dem Wirt das Telefon kaputtgeschossen hat, sonst hätten wir das gleich im Pub regeln können.«

»Aber dann nicht auf Dienstpauschale«, erinnerte Nicole.

»Da haben Sie auch wieder recht«, stellte McCloud fest, der einen der vier Telefonanschlüsse in Cluanie sein eigen nannte - neben dem Wirt, dem alten »Doc Methusalem« und dem Llewellyn-Lord. Den Job als Posthalter übernahm der Constable gleich mit, so daß ein fünftes Telefon in dem kleinen Nest nicht zwingend erforderlich war.

Hier war die Welt schließlich noch in Ordnung.

In Inverness wußte niemand etwas davon, daß ein Polizeiwagen angefordert worden war, um McMour abzuholen!

»Das kann nicht sein, Sir, denn es ist nur etwas länger als eine Stunde her, daß ich selbst Sie angerufen habe!« protestierte McCloud.

»Mit wem glauben Sie denn gesprochen zu haben?« wurde er gefragt.

Da wurde Constable McCloud erst richtig wütend. »Für Glaubensfragen ist die Kirche zuständig! Ich habe mit Detective Ironheart gesprochen!« An die genaue Uhrzeit konnte er sich auch noch erinnern.

Er lauschte der Antwort und polterte dann zornig los: »Ich bin noch nicht besoffen, Mann! Wenn ich sage, daß ich mit Ironheart gesprochen habe, dann stimmt das! Haben Sie Ihr Personalverzeichnis richtig durchgesehen? Bevor Sie mir noch einmal mit Ihrem dämlichen Spruch ›den gibt’s bei uns nicht‹ kommen, gehen Sie zum Augenarzt und lassen sich ’ne Brille verschreiben! Stadtbüroluft tut Ihnen wohl nicht gut…«

Nicole bremste ihn, ehe er seinem Kollegen in Inverness gegenüber noch ausfallender werden konnte, indem sie das Gespräch einfach per Fingerdruck auf die Telefongabel unterbrach. »Haben Sie früher schon einmal mit Detective Ironheart zu tun gehabt, McCloud?«

»Kann mich nicht erinnern, aber in Inverness werden ja ständig neue Leute eingestellt. Alle drei Jahre etwa. Wie soll ich mich da an jeden Neuzugang erinnern? Mir stellen sich diese von London hierher strafversetzten Intelligenzbestien ja nicht vor…«

Er blieb dabei, mit Ironheart gesprochen zu haben. Anschließend war, sogar überraschend schnell, der Mercedes aufgetaucht. »Superintendent müßte ich sein«, knurrte McCloud. »Dann würde ich sowohl mit dieser Verschwendungssucht aufräumen als auch mit rotznasigen Lümmeln, die mir erzählen wollen, daß es den Mann nicht gibt, mit dem ich geredet habe…«

Nicole gab es auf, ihn beruhigen zu wollen. »All right, McCloud. Ich danke Ihnen herzlichst für Ihre Unterstützung. Lassen Sie sich von Ulluquart die nächsten beiden Whiskys auf meine Rechnung geben, ja?«

»Was haben Sie denn vor?« fragte er.

»Ich fahre nach Inverness.«

Sekundenlang befürchtete sie, McCloud wolle mitkommen, um den Telefonkollegen gleich persönlich zur Schnecke zu machen und sich dafür ein Disziplinarverfahren einzuhandeln, das sich gewaschen hatte, denn seine Whiskyfahne war mittlerweile auf drei Meilen gegen den Wind zu riechen. Aber McCloud zeigte kein Interesse daran. »Gottseidank habe ich längst Feierabend«, stieß er hervor.

Nicole brauchte ihn nicht mal zum Pub zurückzufahren. Die halbe Meile legte er auf eigenen Beinen zurück, und das verflixt rasch und zielsicher. Nicole hatte den Verdacht, daß McCloud nur den Tatbestand weidlich ausnutzen wollte, daß seine ehelich angetraute Sklavenhalterin auf Reisen war. So konnte er Talsperre spielen und sich gründlich vollaufen lassen, weil daheim niemand mit der schlagbereiten Teigrolle auf seine gesangsuntermalte Heimkehr lauerte. »Sieh nur zu, daß dir heute nacht auf dem Heimweg keiner auf die Hände tritt, weil das mörderisch wehtun und schlagartig ernüchtern soll«, murmelte Nicole ihm hinterher.

Aber dafür hatte McCloud wie jedes Jahr, wenn seine bessere Hälfte traditionell dem Rest der Sippschaft mit ihrem Rundumbesuch auf die Nerven fiel, vorgesorgt; für den Fall, daß er nicht einmal mehr auf allen vieren heimkam, gab es jemanden, der ihn per Schubkarre nach Hause fuhr und dank der offenen Haustür bis ins Bett tragen konnte. Dabei war McCloud den Rest des Jahres äußerst seriös. Nur wenn Mrs. Chrysalis McCloud verreiste, pflegte er als zuständiger Ortspolizist dann die Sperrstunde generell aufzuheben.

Nicole, die Mrs. McCloud kannte und sich fragte, warum ein an sich so sympathischer Mensch wie Constable McCloud vom Schicksal so gestraft war, gönnte ihm das Vergnügen von Herzen.

Sie setzte sich wieder hinter das Lenkrad des Phantom und fuhr in Richtung Inverness.

Daß die dortige Polizei von McClouds Anruf nichts wußte, bestärkte ihren Verdacht. Gerret steckte dahinter. Vermutlich hatte McCloud mit einem von Gerrets Leuten gesprochen, die McMour beschatteten. Daß es kein Problem war, bei insgesamt vier Anschlüssen ein bestimmtes Telefonat abzuhören, wußte sie. Aber offenbar konnte Gerret die Apparate nicht nur abhören, sondern die Gespräche sogar umleiten. Und er konnte noch einiges mehr.

Die Straße nach Inverness führte am Nordufer des Loch Cluanie entlang. Als sich nach nicht einmal zehn Kilometern linker Hand als höchster Punkt des Caennacroc-Bergzuges der Carn nam Feuiach erhob und mit seiner Bergspitze die Abendwolken anstechen wollte, fand Nicole das ausgebrannte Wrack eines Mercedes. Von dem Wagen war nicht mehr viel übriggeblieben. Das Metall war stellenweise noch heiß und knisterte. Dünne Qualmfahnen stiegen auf. Kofferraumdeckel und Fondtüren hatten eine Flugreise hinter sich, und der rechte hintere Kotflügelbereich war als solcher auch nicht mehr zu erkennen. Jemand mußte den fast randvollen Tank zur Explosion gebracht haben.

Am meterweit weggeschleuderten Kofferraumdeckel waren noch metallicgraue Farbrückstände zu sehen und das Typenschild 500 SE. Als der Wagen am Straßenrand explodierte, hatte sich scheinbar nur eine Person im Fahrzeug befunden. Sie sah gar nicht mehr gut aus.

Nachdem Nicole mit ihrer Übelkeit mühsam fertiggeworden war, riskierte sie es, immer noch totenblaß und mit zitternden Händen, weiterzufahren bis zum Mini-Dorf Caennacroc, das nach dem Bergzug benannt war und nur aus ein paar Häusern und dem obligatorischen Pub bestand. »Lady, wie sehen Sie denn aus? Ist Ihnen ein Gespenst begegnet?« fragte man sie in der Kneipe und stellte ihr unaufgefordert einen dreistöckigen Whisky gratis auf die Theke, als sie nach dem Telefon fragte. Sie trank ihn, obgleich draußen der Rolls-Royce stand, und fühlte sich danach etwas besser. Sie bedankte sich herzlich. »Bei einem Gespenst hätte ich mich viel wohler gefühlt«, erklärte sie wahrheitsgemäß, »aber haben Sie schon mal ’ne frische Feuerleiche gesehen? Mir unbegreiflich, warum noch keiner den ausgebrannten Wagen bemerkt hat.« Und dann hatte sie Inverness in der Leitung und berrichtete von ihrer Entdeckung. Man versprach ihr, sich unverzüglich darum zu bemühen. Derweil brummte der Wirt: »Um diese Stunde fährt doch kein anständiger Mensch mehr am Loch Cluanie entlang.« Geld für das Telefonat wollte er nicht, bot statt dessen noch einen Drink an. Aber den lehnte Nicole jetzt ab. Schließlich mußte sie mit dem Rolls-Royce ja auch irgendwie wieder nach Hause kommen. Und bei Tunnelblick und verlangsamten Reaktionen waren nicht nur schottische Straßen eine tödliche Gefahr.

Dann erkannte jemand den unheimlich großen Wagen mit dem Kennzeichen BSL-1. »Sie sind mit dem Wagen des Lord ap Llewellyn unterwegs? Soll der nicht vor ein paar Tagen überraschend verstorben sein?«

Nicole war heilfroh, als zwei Polizeiwagen vorbeifuhren und sie damit einen Grund hatte, nichts Näheres erzählen zu müssen. »Ich muß dahin und den Beamten berichten, was passiert ist«, sagte sie, warf trotz der Einladungen eine Zehnpfund-Note auf den Tresen und war im nächsten Moment draußen. Erleichtert atmete sie auf. Daß Schotten Fremden gegenüber abweisend und zurückhaltend sein sollten, hielt sie spätestens jetzt für ein böses Gerücht. Und wieder wünschte sie sich statt des unhandlichen Phantom Zamorras Mercedes her. Der hatte Funktelefon und hätte ihr die Märchenstunde im Pub erspart.

Aber man konnte nicht alles haben.

***

Das mußte sich auch Sara Moon sagen. Nachdem es ihr gelungen war, ihren Ssacah-Ableger einzuschmuggeln und bis in das Kinderbett zu lenken, war alles schiefgegangen. Sie hatte zu lange gezögert, den Ableger zubeißen zu lassen! Wieder einmal war ihr ihre persönliche Eitelkeit zum Verhängnis geworden. Wieder einmal hatte sie zu früh triumphiert. Von diesem irrationalen Verhalten kam sie einfach nicht los. Es machte ihr immer wieder viele ihrer Vorhaben zunichte.

Ssacahs Ableger war vernichtet worden, obgleich sie nach ihrer Entdeckung noch versucht hatte, mit rasend schnellem Wechsel von Aktiv- und Passiv-Phasen zu retten, was noch zu retten war. Aber bedauerlicherweise war ausgerechnet Nicole Duval ihre Gegnerin gewesen. Bei der Lady oder dem Butler hätte sie mit Sicherheit leichteres Spiel gehabt.

Warum hatte Duval ausgerechnet in dem Augenblick das Zimmer betreten müssen, als der Ableger den Kopf des Knaben fast erreicht hatte?

»Was jetzt?« fragte Merlins Tochter sich. »Zurück nach Caermardhin? Oder noch einen Versuch starten?«

Niemand kannte sie in Cluanie. Hier gab es im Sommer viele Fremde, denen Loch Ness als Ausgangsbasis diente, um die Umgebung zu erkunden, sobald sie merkten, daß das berühmt-berüchtigte Ungeheuer sich doch nicht zeigte. Niemand würde sich also über ihre Anwesenheit wundern.

Aber vermutlich hatte ein zweiter Versuch keinen Sinn. Denn jetzt war man in Caer Llewelyn gewarnt.

Einen Ssacah-Ableger besaß Sara noch.

Warum sollte sie sich nicht mit Einfacherem begnügen? Es gab ja nicht nur Seine Lordschaft. Es gab ja auch noch das gemeine Volk. Und die Bürgerlichen pflegten sich im besten, weil einzigen Lokal von Cluanie allabendlich zu versammeln. Auch Fremde kehrten da ein, weil Mister Ulluquart auch Zimmer vermietete.

Also stand einem, wenn auch ungewohnten, Kneipenbummel nichts mehr im Wege…

***

Don Cristoferos Arm schmerzte immer mehr. Kopfschüttelnd betrachtete der Mann aus der Vergangenheit die sich ausbreitende Verfärbung der Ader unter der Haut. Er rief nach dem Gnom. Aber der Namenlose kam nicht. Er mußte in den Kellertiefen verschwunden sein, wo ihn niemand hören konnte.

Wenn nun dort unten etwas einstürzte und der Gnom verschüttet wurde? Allein die Vorstellung entsetzte Cristofero. Wer sollte ihm dann helfen und einen Medicus herbeizitieren? Sicher, es gab noch die Regenbogenblumen, mit denen Cristofero Castillo Montego erreichen konnte. Doch irgend etwas in ihm schreckte davor zurück, Zamorra gegenüberzutreten.

Aber weshalb? Es gab doch keinen vernünftigen Grund, sich vor einer Begegnung mit diesem neuzeitlichen Gelehrten zu scheuen, der Gespenster jagte und sich ansonsten einer ignoranten Dreistigkeit befleißigte, die nur noch von der seiner Mätressè, übertroffen wurde. Kein Respekt vor dem Adel! Wo sollte das nur alles hinführen? Kein Wunder, daß die Menschen ständig klagten, früher sei doch alles viel besser gewesen. Recht hatten sie!

Wieder rief Cristofero nach seinem verwachsenen Diener. Weil er im gleichen Moment eine heftige Armbewegung machte und ihn eine Schmerzwelle durchflutete, biß er sich beim Mundschließen auf die Unterlippe. Rechts und links schmerzte es heftig.

»Potzblitz!« entfuhr es Cristofero. »Das ist bald nicht mehr lustig, ist dies nicht!« Mit der Zunge fuhr er sich über die Unterlippe und schmeckte Blut.

Das war doch recht verblüffend. Er konnte sich nicht erinnern, sich früher dermaßen heftig auf die Lippe gebissen zu haben, daß es blutete! Hastig suchte er das Bad auf, wo ein kümmerlicher Spiegel hing. Er warf einen Blick hinein.

Das Spiegelbild war seltsam verschwommen.

»Kann ich nicht mehr richtig sehen?« knurrte Cristofero und wischte mit einem Lappen über das Glas. »Heute habe ich den Alkoholteufel doch noch nicht zum Freund gehabt!«

Das Bild blieb unscharf. Aber es reichte, ihm die beiden Blutstropfen zu zeigen, die rechts und links aus seiner Unterlippe austraten und die ihm gar nicht so richtig schmecken wollten, obgleich irgend etwas in ihm sich nach der warmen Flüssigkeit sehnte. Ein Gefühl, wie er es noch nie empfunden hatte!

Und dann sah er auch noch seine Zähne.

***

Beim zweiten Mal sah der ausgebrannte Wagen auch nicht schöner aus. Als Nicole eintraf, hatte man wenigstens schon den verbrannten Leichnam vom Fahrersitz geholt und zugedeckt. Aber allein die Erinnerung an ihn ließ Nicole erneut würgen.

Neben der Polizei, der Feuerwehr und einem Rettungswagen, der natürlich nicht mehr gebraucht wurde, hatten sich inzwischen auch Zuschauer eingefunden. Nicole erfuhr, daß kurz nach ihr ein anderes Fahrzeug die Unglücksstelle erreicht hatte; der Fahrer besaß Funktelefon und hatte die Polizei ebenfalls von dem makabren Fund unterrichtet. Der Einsatzleiter der Polizei fand diesen Aufmarsch bemerkenswert. »Normalerweise ist um diese Stunde hier niemand unterwegs. Das setzt erst so gegen acht oder neun wieder ein, wenn die Touristen zu ihren Herbergen pendeln - ganz gleich in welcher Richtung.«

Nicole war bereit, mit dem Einsatzleiter, einem Sergeanten mittleren Alters, eine Wette darüber abzuschließen, daß der einzige Insaße des Mercedes Stan McMour gewesen war.

»Sie kannten ihn?«

»Wir hatten mit ihm zu tun.« In Stichworten brachte Nicole die Story vor. »Und jetzt sieht es so aus, als habe man ihn beseitigt, ehe er auspacken konnte - oder auch, weil er einfach nur aussteigen wollte.«

»Klingt ziemlich fantastisch«, brummte Sergeant MacMahon. »Haben Sie selbst etwas davon bemerkt, daß Ihr Mister McMour beschattet wurde?«

»Nichts, aber das hat nichts zu bedeuten«, erwiderte Nicole. Zwei Dutzend Meter weiter diskutierten zwei uniformierte Beamte mit den Leuten vom Rettungswagen. Die weigerten sich, den Leichnahm ins Fahrzeug zu nehmen. »Wir sind dazu da, Lebende ins Hospital zu bringen. Für eure Feuerleiche bemüht gefälligst einen Bestatter!« Demonstrativ schloß der Fahrer die großen Flügeltüren am Heck des Rettungsfahrzeuges. »Und jetzt halten Sie uns nicht länger auf, vielleicht werden wir in den nächsten Minuten schon wieder gebraucht.«

»Nun stellt euch doch nicht so an!« rief einer der Polizisten. »Ihr fahrt doch ohnehin nach Inverness. Ob leer oder mit diesem Mann…«

»Aber nicht mit einem Toten!« hieß es, und dann rollte der Wagen leer davon.

Ein Mann mit Rußflecken im Gesicht und an der Uniform und mit fast schwarzen Händen näherte sich dem Sergeanten. »Bevor der Mercedes gezündet wurde, hat man ihn leer geräumt. Die Kennzeichen sind abgeschraubt. Sollten wohl keine Hinweise Zurückbleiben. Aber vermutlich kriegen wir ihn über die Fahrgestellnummer.«

»Um möglicherweise festzustellen, daß das Auto gestohlen wurde - sofern die Nummer nicht weggeschliffen wurde. Aber dann soll sich der Yard drum kümmern.« Er sah Nicole an. »Wenn auch nur die Hälfte Ihrer Erzählung stimmt, ist es ohnehin ein Fall für Scotland Yard. Ich rufe mal die Kollegen in Inverness an, ob die wirklich nichts von der Abholung dieses McMour wissen. Verdammt, den gleich mit dem ganzen teuren Auto in die Luft zu sprengen… Ihm eine Kugel zu verpassen, wäre doch viel billiger gewesen.«

»Aber so wurde man den auffälligen Wagen auch gleich los. Womit die Gentlemen jetzt unterwegs sind, weiß nämlich keiner, und vermutlich haben die Flammen auch alle Fingerabdrücke weggebrannt. Ich wette immer noch, daß der Tote McMour ist.«

Sergeant MacMahon rief per Funktelefon nach Inverness durch und erntete als erstes einen Anpfiff. »Fangen Sie jetzt auch mit dieser Blödsinnsgeschichte an? Hier hat es noch nie einen Detective Ironheart gegeben, und das müßten gerade Sie mit Ihren Dienstjahren doch am besten wissen!«

»Nach dem habe ich doch gar nicht gefragt!« pfiff McMahon eisig zurück, der sich zu Unrecht angegriffen fühlte. »Mir geht’s nur darum, ob irgendwo notiert ist, daß ein Constable McCloud aus Cluanie Bridge verlangt hat, man möge einen Festgenommenen namens Stan McMour abholen!«

»Und wenn heute noch zehn Millionen Leute nachfragen und damit das Telefonnetz zum Zusammenbruch bringen - nein! Ende, Sergeant, oder haben Sie noch ein paar Spinnereien auf Lager?«

Die Leitung wurde unterbrochen. »Für die ›Spinnereien‹ hat der Bursche mir ein großes Bier auszugeben, wenn ich ihn nachher treffe«, knurrte Mac-Mahon. »Mich so anzuschnauzen…«

»Vor ’ner Stunde ist er von McCloud, der ungläubiger Thomas spielte, noch schlimmer angeschnauzt worden. Sehen Sie’s ihm nach, Sergeant«, bat Nicole. »Ich bin sicher, daß der Anruf umgeleitet wurde, ehe er sein Ziel erreichen konnte, und am Ende der Umleitung saßen McMours Mörder.«

»Ja, geht das denn, so ein Umleiten?« staunte der Sergeant. »Unsere Telefongesellschaften haben zwar eine fantastische Technik entwickelt und die Konkurrenten aus Germany und Italien mit ihrer Steinzeittechnologie um Entwicklungsjahrhunderte hinter sich gelassen, aber das können nicht mal die Japaner und Amerikaner, die als einzige in ein paar Dingen besser sind als wir!«

Über MacMahons felsenfesten Nationalstolz konnte Nicole nur den Kopf schütteln. »Sie sollten die Leitungen überprüfen lassen. Vielleicht hat jemand irgendwo ein Kabel umgesteckt und hinterher wieder richtig verbunden. Das kann in der Vermittlungsknotenstelle passiert sein, aber auch irgendwo in freier Wildbahn am Leitungsmast. Nach Cluanie führt doch bloß eine Strippe für gerade mal vier Anschlüsse! Und Doc Methusalem, der vierte Anschlußbesitzer, läßt sich höchstens anrufen und telefoniert selbst nicht, könnte also nicht einmal eine entsprechende vorübergehende Störung bestätigen. Anschluß zwo ist defekt, von Anschluß drei telefonierte McCloud, und Nummer vier in Caer Llewellyn wurde in der fraglichen Zeit auch nicht benutzt.«

MacMahon stutzte, sah den riesigen Rolls-Royce an und fragte: »Apropos Caer… ist das da nicht der Wagen von Lord Saris ap Llewellyn?«

Nicole nickte. »Seine Witwe hat mir die Benutzung erlaubt.«

»Das erklärt, wieso Sie als Französin sich so gut auskennen. Na schön, wir werden das Wrack abschleppen, es und den Leichnam untersuchen und auch die Telefonleitung prüfen. Dann werden wir sehen, ob Sie mit Ihrem utopischen Verdacht recht behalten.«

Mehr konnte Nicole nicht verlangen. Sergeant MacMahon mußte sich absichern und konnte nicht einfach jeder Behauptung Glauben schenken. »Haben Sie wenigstens einen Tip, wer dahinterstecken könnte?«

»Habe ich Ihnen den Namen Torre Gerret nicht schon genannt, Sergeant? Wie er heute aussieht, kann ich nicht sagen. Vor etwa zwölf Jahren war er ein eitler Geck, etwa Mitte der sechzig, mit leicht ergrautem Haar. Schlank, nordischer Typ, kein Stäubchen auf dem Jackett duldend. Ich könnte ihn zeichnen. Vermutlich sieht er heute nicht viel anders aus, weil er zu den Menschen gehört, die sich in vielen Jahren kaum verändern. Nur das Haar wird dünner geworden sein. Damals fuhr er übrigens - auch Mercedes!«

»Personenbeschreibung und Skizze machen wir besser morgen in Inverness im Büro, ja?« bat MacMahon. »Da haben wir mehr Ruhe und mehr Abstand, und dann weiß vielleicht auch die Pathologie mehr über die Feuerleiche. Wenn wir zu früh die Pferde scheu machen und sich das später als Flop erweist, kocht nicht nur unter meinem Stuhl ein kleines Höllenfeuer.«

»Bei mir auch, wegen Falschaussage, meinen Sie? Nur keine Sorge. Morgen werden wir bestimmt viel mehr wissen.«

Inzwischen tauchte ein Leichenwagen auf. Die sterblichen Überreste McMours verschwanden in einem Zinksarg. Danach verschwanden auch Polizei und Feuerwehr sowie die Neugierigen, weil es ja außer einem ausgebrannten Wrack nichts mehr zu sehen gab. Das sollte, weil es nicht direkt ein Verkehrshindernis darstellte und durch gelbe Dauerblinkleuchten abgesichert war, erst morgen vormittag bei Tageslicht abtransportiert werden.

Nicole startete den Rolls-Royce. Der stand jetzt richtig mit der Nase gen Cluanie-Bridge. Noch nach Inverness zu fahren, erübrigte sich ja jetzt. Nicole hatte erfahren, was sie wissen wollte.

Es gab jemanden, dem das schon entschieden zuviel war…

***

Der Gnom war nicht in die düsteren, von Spinnen und Ratten bevölkerten Kellergewölbe der Ruine zurückgegangen. Er hatte die Bilder nicht vergessen, die er in seiner Beschwörung gesehen hatte. Der Vampir, die Kriegerin… er war sicher, daß das etwas zu bedeuten hatte. Und wenn sein Gebieter es ablehnte, sich weiterhin damit zu befassen, gab es andere, die das sicher tun würden. Der Gnom wußte, daß er eine sehr wichtige Entdeckung gemacht hatte.

Sein Gebieter würde es ihm schon nachsehen, daß er die Klinge nicht wieder dorthin zurückbrachte, wo er sie hergeholt hatte. Darüber ließ sich später sicher reden.

Professor Zamorra und seine Begleiterin befanden sich in Llewellyn-Castle! Sie mußten noch da sein, denn sie waren durch die Regenbogenblumen gekommen und würden Schottland natürlich auch durch die Regenbogenblumen wieder verlassen, und die wuchsen nun mal in Spooky-Castle. Somit führte kein Weg an dem Gnom vorbei. Und dieser hielt das Schwert und sein Zaubererlebnis für wichtig genug, mit Zamorra darüber zu reden. Auch wenn Sir Bryont den Gnom und seinen Herrn der Burg verwiesen hatte, würde es sicher eine Möglichkeit geben.

Also nahm der Gnom das rostige Schwert und eilte so schnell seine kurzen Beine ihn trugen, durch die Abenddämmerung nach Llewellyn-Castle hinüber. Immerhin hatte er vorsichtshalber sogar noch daran gedacht, eine Taschenlampe mitzunehmen, eines dieser unbegreiflichen Wunderwerke der Zukunft, das Licht aussandte, ohne eine offene Flamme zu besitzen, und das zu entfachen es nicht mehr als eines einfachen Knopfdrückes bedurfte. Der Gnom wußte, daß er diese wundervollen Errungenschaften arg vermissen würde, wenn es ihm gelang, den Rückweg in seine Gegenwart zu finden. Man gewöhnt sich zu schnell an alles, was einfach war und das Leben sinnvoll erleichterte… aber vielleicht gelang es ihm ja dann auch, ein paar dieser technischen Errungenschaften aus der Zukunft mit in seine Zeit zu nehmen. Nur Fremden zeigen durfte er sie dort natürlich nicht. Er mußte die Leute ja nicht mit der Nase darauf stoßen, daß er ein Zauberer war…

***

Roy Thurso parkte seinen alten Suzuki LJ vor Ulluquarts Pub ein. Es knirschte, weil er etwas zu forsch parkte und mit der vorderen Stoßstange seines kleinen Allradlers die Hauswand berührte. Verdrossen sprang er auf und stellte fest, daß sein Japaner das verkraftet hatte und nur der Hauswand ein handtellergroßes Stück vom Rauhputz fehlte, aber das ließ sich unter der Hand regeln. Wesentlich saurer war Thurso darüber, daß er Überstunden hatte machen müssen. Plötzlich hatte »seine« Firma in Invershield für etwa zwei Monate doppeltes Auftragsvolumen, das irgendwie bewältigt werden mußte - und wenn jeder Mann, der dazu willens war, pro Tag drei Überstunden abzurackern hatte! Thurso war dazu nicht unbedingt willens, aber was blieb ihm anderes übrig, als laut »Ja« zu schreien, wenn er nicht nach Ablauf der zwei Monate wieder auf der Liste der möglichen Entlassungskandidaten stehen wollte?

Entsprechend schlecht gelaunt war er.

Eine hübsche junge Frau mit silberblondem Haar lächelte ihn auffordernd an. Das konnte seine Stimmung auch nicht bessern. Warum die gutgebaute Silberfee ausgerechnet ihn anstrahlte, obgleich es im Pub schon von Männern wimmelte, begriff er nicht. Aber wenn er sich mit ihr einließ - und das sprach sich in Cluanie schneller herum als die nächste Regierungserklärung - dann machte ihm seine Elly zu recht die Hölle heiß. Und mit Elly war er seit zehn Jahren so glücklich verheiratet, daß er andere Frauen nicht mal im Traum brauchte.

Ulluquart stellte ihm den Whisky vor die Nase. »Hören eure Überstunden auch mal wieder auf, Roy? Du schaust drein, als wär dir Rhu Mhôrven als Gespenst begegnet!« Damit spielte er auf ein Ereignis im letzten Winter an. Da war Roy Thurso mit an den Geschehnissen beteiligt gewesen, in deren Folge der französische Geisterjäger Zamorra den Hexer-Druiden Rhu Mhôrven endlich ins Grab gebracht hatte, nachdem er scheinbar jahrhundertelang nicht hatte sterben können. Dafür hatte Mhôrven, ehe er zur Strecke gebracht wurde, noch tagelang in Thursos Gedankenwelt herumgespukt.[4]

Thurso knallte das Whiskyglas auf den Tisch, daß der Inhalt hochschwappte. »Keith, wenn du den verdammten Hexer wieder ins Spiel bringst, male ich dir keine Etiketten für deinen Schwarzgebrannten mehr!« Das war eine Drohung, vor der Ulluquart kapitulierte. Thursos handgemalte Etiketten auf Ulluquarts Whiskyflaschen waren der Verkaufsrenner für alles, was nicht an der Theke ausgeschenkt, sondern flaschenweise an Privat verkauft wurde.

»Sie sind Maler, Sir?« schob sich Lady Silberblond von der Seite an ihn heran. »Das finde ich toll. Ich kann nämlich selbst überhaupt nicht malen, aber…«

Schiange! dachte Thurso, ohne zu ahnen, wie nahe er damit der Wahrheit kam. Weiche von mir! Laut sagte er: »Sorry, Lady, Maler bin ich nicht, aber ein Mensch, der nach Feierabend gern in Ruhe seinen Whisky trinken und dann nach Hause zu seiner Frau gehen möchte!«

»Oh, schade, daß Sie sich nicht mit mir unterhalten möchten«, sagte die Silberfee. »Ich wollte mich Ihnen ja wirklich nicht aufdrängen…«

Sie konnte keine Schottin sein. Überhaupt keine Britin, denn selbst die Engländer wußten, daß es nicht gut war, einem Schotten im Pub ein Gespräch aufzwingen zu wollen. Thurso tat das, was jeder Schotte in dieser Situation tat: er wurde nicht grob, sondern schaltete seine Gehörgänge auf Durchzug, wandte der Lady den Rücken zu und schlich mit seinem Whiskyglas an einen freien Platz an einem der Tische, um sich dort wie andere Gäste in Schweigen zu üben.

Im nächsten Moment glaubte er seinen Augen nicht zu trauen, weil die junge Lady in ihrer sexy Kleidung ihm folgte. »Sie müssen entschuldigen, Sir. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Wenn ich etwas falsch gemacht haben sollte, dann…«

Da explodierte Thurso doch. »Moorhexen und Nebelgeister, will dieses Frauenzimmer nicht begreifen, daß ich meine Ruhe haben will? Keith, kannst du der Lady nicht endlich Lokalverbot erteilen? Verdammt, es reicht, daß mir deine blöde Hauswand im Weg stand, da braucht mich dieses Weib nicht auch noch von der Seite anzuquatschen und mir den größten Ärger mit meiner Elly zu verschaffen. Ihr Torfknochen seid doch alle nur im Pub die großen Schweiger. Gegenüber euren ehelich angetrauten Nachrichtensendern auf Beinen seid ihr doch verschwiegen wie Fred, der Friseur…«

Den Vorwurf nahm ihm keiner übel, weil er ja auch zu diesen Pub-Schweigern gehörte, die zuhause alles beichteten, damit die bessere Hälfte anderntags etwas zu erzählen, spekulieren und tratschen hatte, während der Göttergatte die Schillinge für die täglichen Brötchen verdiente. Aber Ulluquart spitzte die Ohren. »Du hast meine Hauswand demoliert? Ich habe so einen riesigen Parkplatz, und du so eine winzige Hämorrhoidenschaukel, und da mußt du trotzdem unbedingt mein Haus anbumsen?«

Da wurde Thurso erst richtig böse. »Wär’s dir lieber gewesen, ich hätte statt deines Hauses deine Frau genommen? Verdammt, daß ihr alle mein Auto einen ›Reiskocher‹ schimpft, bloß weil ich mir keinen teuren englischen Wagen leisten kann, habe ich ja immer verkraftet, aber jetzt bist du zu weit gegangen, Keith! Deine nächsten Etiketten für deine Flaschen kannst du vergessen und zusehen, was du den Sammlern erzählst, denen du immer das Zehnfache von dem abräuberst, was du mir dafür bezahlst… Fehlt bloß noch, daß du McCloud auf mich hetzt, um mir den Führerschein abzunehmen!«

Constable McCloud, der schon gut getankt hatte und jetzt seinen Namen hörte, winkte ab. »Weischoch jeder, daschich nich mehr im Di-hicks-Die… Die… Durschst habe ich, Keith! Schenk nach, du Geiz-hicks von Wirt! Upps…!«

Ulluquart schob ihm die Whiskyflasche zu. »Schenk dir selbst ein, du Schluckspecht!«

McCloud griff zu. »War dasch ’ne Belei-hicks-gung?« fragte er, während er entschieden sicherer, als er sprach, die Flasche entkorkte und nachfüllte.

»Eher ’ne Beförderung«, knurrte Ulluquart. »Der Schluckspecht ist ein zweibeiniger seltsamer Vogel, den man vor allem nach Einbruch der Abenddämmerung rudelweise in Kneipen antrifft, und du bist der Oberschluckspecht! Prost!« Er kam um den Tresen herum und auf Thurso zu. »He, Roy, man kann doch über alles reden! Wenn ich den Mauerstoß einfach vergesse und dir noch ’nen Sechserkarton Whisky spendiere, malst du mir dann weiter Etiketten?«

Thurso runzelte die Stirn und sah den Wirt an. »Und alles, was ich heute zeche, geht auf Kosten des Hauses?«

Ulluquart nickte.

»Einverstanden«, sagte Thurso. »Ihr alle seid Zeugen! - Mein größter Vorzug ist es, daß ich eben widerwärtig leicht zu bestechen bin… warte, ich fahre eben nach Hause und hole Elly. Ihre Getränke gehen natürlich auch auf meine Rechnung.« Hastig sprang er auf, spürte im gleichen Moment einen schmerzhaften Stich am linken Knöchel und wäre fast gestolpert, wenn der Wirt ihn nicht aufgefangen hätte. »Verdammt, Keith, hast du neuerdings Ratten hier? Oder Schlangen?«

Er hob den Unterschenkel und tastete nach der schmerzenden Stelle. »Mich hat was gebissen«, meinte er.

»Okay, nochmal sechs Flaschen, du Großmeister der passiven Bestechung«, ächzte Ulluqauart.

Thurso humpelte nach draußen. Augenblicke später heulte der Motor seines Suzukis auf. In ein paar Minuten würde Thurso wohl mit seiner Göttergattin wieder hier sein, dann aber garantiert zu Fuß. Ulluquart hob die Brauen. »Ich frage mich, wofür ich diese Kneipe von meinem seligen Vater übernommen habe, statt in die Großstadt überzusiedeln und Multimillionär zu werden«, ächzte er. Der silberblonden Fremden warf er einen bösen Blick zu, weil er ihr die Schuld dafür gab, daß es zu diesem großen Durcheinander überhaupt erst gekommen war. Aber die machte sich schon an den nächsten Mac heran. Wie eine Professionelle! Na warte, Mädchen, dachte Ulluquart. Wenn du gleich kommst und ein Zimmer mieten möchtest, weil du mit irgendwem für ’ne halbe Stunde darin verschwinden willst, habe ich endlich einen richtigen Grund, dich vor die Tür zu setzen!

Das Schimmern von Messing, das hin und wieder im Schankraum zu sehen war, bemerkte er ebensowenig wie die anderen!

***

Im zeitlosen Sprung brachte Teri Rheken zunächst Lady Patricia ins Château Montagne. Für Raffael Bois, den alten Diener und guten Geist des Hauses, war Teri keine Unbekannte. Er glaubte ihr unbesehen, was Zamorra ihm ausrichten ließ. »Ich werde sofort die entsprechenden Gästezimmer vorbereiten. Zwei Zimmer mit Durchgangstür für Mutter und Kind, ein Raum für den Butler… kommt sonst noch jemand vom Personal?«

Die Silbermond-Druidin schüttelte den Kopf. »Nur diese drei Personen. Aber vielleicht sollten Sie trotzdem mehrere Zimmer bereithalten, Monsieur Bois, weil die Lady ja weitaus mehr Platz gewohnt ist.«

Da errötete der alte Diener doch glatt, weil die Druidin ihn »Monsieur« genannt hatte.

Die Lady winkte derweil ab. »Hauptsache, wir haben Platz für den Jungen. Das genügt. In Caer Rowgh hatte ich auch nur ein einziges Zimmer.« Dabei verschwieg die gebürtige McRowgh, daß dieses Zimmer rund hundertdreißig Quadratmeter umfaßt hatte und damit eines der größten in der Burg ihrer Väter gewesen war, die selbst für schottische Begriffe am Ende der Welt lag, aber dieses Zimmer war ihr immer viel zu groß gewesen. Die Zimmer in Llewellyn-Castle waren zahlreicher, viel kleiner und dafür viel gemütlicher.

Raffael Bois, der eigentlich schon vor gut 20 Jahren die Pensionsgrenze erreicht hatte, aber immer wieder darauf hinwies, daß es ihn töten würde, wäre er plötzlich ohne seinen geliebten Beruf, verneigte sich. »Wenn Sie gestatten, Lady ap Llewellyn, zeige ich Ihnen eine Reihe von Zimmern. Einige sind ständig für die Aufnahme von lieben Gästen vorbereitet, aber die Auswahl ist natürlich wesentlich größer. Wenn Sie ein wenig Geduld haben, können Sie in wenigen Tagen schon sogar einen ganzen Flügel beziehen…«

»Einen ganzen Flügel?« stöhnte Patricia auf.

Teri brauchte nicht einmal mit Druiden-Kraft ihre Gedanken zu lesen; sie konnte sie erahnen. »Moment, Mylady«, sagte sie, hatte Patricia schon wieder bei der Hand und zog sie in einen weiteren zeitlosen Sprung. Unversehens fand Patricia sich hoch oben an einem Berghang wieder, fast am Gipfel, und unter ihr im Tal lag das graue Band der Loire, das kleine Dorf am Ufer an der Durchgangsstraße, und auf halbem Weg zwischen Dorf und Patricias Standort befand sich das von einer Wehrmauer umgebene Château in Hanglange. »Nur, um einen groben Überblick zu gewinnen«, bemerkte Teri trocken.

Patricia schlug die Hand vor die Lippen. »Das ist ja dreimal so groß wie Caer Llewellyn!« entfuhr es ihr erschrocken. »Und in diesem Riesenbau leben nur Zamorra, Nicole und der Butler?«

»Und Gäste«, verriet die Druidin. »Begreifen Sie jetzt, wie gern Zamorra Sie einlädt, dieses gewaltige Bauwerk mit etwas mehr Leben zu füllen?«

»Mir ist es zu groß. Ich komme ja schon ins Schwindeln, wenn ich Caer Llewellyn mit Caer Rowgh vergleiche«, flüsterte Patricia.

Teri schmunzelte. »Man gewöhnt sich an alles«, behauptete sie. »Kommen Sie, Mylady, schreiten wir zur Einquartierung.« Im erneuten zeitlosen Sprung tauchte sie mit Patricia wieder vor Raffael auf, der nicht einmal zusammenzuckte, weil er derlei Spielchen gewöhnt war. »Vertrauen Sie sich Monsieur Bois an. Ich sehe derweil zu, daß ich den Rest der Belegschaft und einen kleinen Teil des Reisegepäcks ’rüberhole, all right?«

Und schon war sie wieder verschwunden.

Patricia lächelte den betagten Diener kopfschüttelnd an. »Ich brauche wirklich nicht viel Platz«, versicherte sie. »Wichtig ist nur, daß das Kind gut untergebracht wird.«

»Da werden wir schon etwas Passendes finden, wenn Sie erlauben«, versicherte Raffael. »Wenn Sie mir bitte freundlichst zu folgen belieben…«

***

Abermals wischte Don Cristofero über das Spiegelglas, aber das Bild änderte sich nicht. Er tastete mit den Fingern nach seinen Zähnen. Die Augenzähne ragten ganz entschieden über die anderen hinaus! Das waren doch - Vampirzähne!

»Mich dünkt, ich geruhe dem Wahnsinn zu verfallen«, ächzte der Zeitgereiste. »Ich, ein Vampir? Unmöglich ist’s!« Im nächsten Moment schrie er gellend auf, weil er sich schon wieder auf die Unterlippe gebissen hatte, in die bereits vorhandenen Wunden von vorhin, die deshalb besonders weh taten.

Er murmelte eine Verwünschung und rief wieder nach dem Gnom. Aber der antwortete noch immer nicht.

Cristofero begann nachzudenken. Sollte sein Spiegelbild, das den Rest des zum Badezimmer modernisierten Raumes recht getreu wiedergab, nur deshalb sein Konterfei so unscharf zeigen, weil er langsam zum Blutsauger wurde? Man sagte den Vampiren doch nach, daß sie kein Spiegelbild warfen! So zumindest hieß es in diesem 20. Jahrhundert! In seiner Gegenwart war bei Hofe und anderswo in Adelskreisen von Blutsaugern nie die Rede gewesen. Auch fühlte sich Cristofero mehr den Wissenschaften und der Philosophie zugetan als dem Aberglauben und der Zauberei. Für letztere war der Gnom zuständig - wo blieb der Gesell überhaupt? Nie war er da, wenn er wirklich einmal gebraucht wurde, dieser undankbare Tropf, für den Cristofero so viel getan hatte und noch viel mehr tun wollte, weil er ihn wie einen Sohn liebte, ohne das anderen zu zeigen.

Wenn das stimmte, was man sich in der Zukunft über Vampire zuflüsterte, so mußte man von einem Vampir in den Hals gebissen werden, um selbst zu einem solchen zu werden. Der Vampir trank das Blut und sonderte dabei einen eigentümlichen Keim ab, der das Opfer ebenfalls zum Vampir machte - eine Art der Vermehrung, die Don Cristofero nicht gerade zufriedenstellend fand. Es gab da seiner Ansicht nach doch noch mindestens eine wesentlich lustvollere Variante…

»Aber ich bin doch nicht gebissen worden!« entfuhr es dem Don. »Demzufolge kann ich doch nicht zum Vampir werden!«

Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, nahm das Blut auf. Es schmeckte ihm wirklich nicht. Aber das lag wohl nur daran, daß es sein eigenes war! Wie mochte das von anderen munden?

Der Schweiß brach ihm aus. Er verließ das Bad, eilte durch die düsteren Gänge und stürmte ins Freie. Er sah zum Himmel empor, der sich allmählich verdunkelte.

Er fieberte der Nacht entgegen.

Immer noch schmerzten Hand und Arm. Aber es interessierte ihn kaum noch, wie weit die Verfärbung fortgeschritten war. Etwas in ihm raunte ihm zu, daß das schon bald keine Rolle mehr spielen würde.

Nur der Durst war wichtig. Und die Nacht.

***

Über Llewellyn-Castle zog die Nacht herauf und brachte empfindliche Abkühlung mit sich. Teri Rheken war jetzt zum fünften Mal zwischen der schottischen Clansfestung und dem Loire-Schloß hin und her gesprungen. Beim zweiten Sprung hatte sie »Klein Rhett und Zubehör« mitgenommen, wie sie den von William schnell zusammengerafften Korb mit den allernotwendigsten Kleinigkeiten nannte; beim dritten, vierten und fünften Mal waren hastig gepackte Koffer sowie ein Teil der Windel-Einkäufe auf die Reise gegangen, und jetzt wollte die Silbermond-Druidin auch den Butler holen. »Was ist mit dir, Zamorra?« erkundigte sie sich.

»Ich warte noch auf Nicoles Rückkehr«, sagte der Parapsychologe. »Sie läßt sich ja eine Menge Zeit. In Inverness müßte sie längst schon gewesen sein. Aber sie hat nicht einmal angerufen.«

»Vielleicht ist etwas Unvorhergesehenes dazwischengekommen«, gab William zu bedenken.

Unwillkürlich dachte Zamorra an die Messing-Kobra. Nicole hatte zwar das Amulett bei sich, aber bei einer Konfrontation mit den Ssacah-Ablegern konnte es ihr keine große Hilfe sein. Hoffentlich war sie dem Kobra-Kult nicht in die Falle gegangen…?

Einen Augenblick lang wünschte Zamorra sich, er hätte das Amulett hier und Nicole den Blaster. Dann hätte er nämlich mit der magischen Unterstützung von Merlins Stern einen Blick in die jüngste Vergangenheit werfen und den Weg zurückverfolgen können, über den der von Nicole zerstrahlte Ssacah-Ableger seinen Weg ins Castle gefunden hatte! Ein wenig ärgerte er sich darüber, nicht schon eher auf diesen Gedanken gekommen zu sein, aber was hätte es genützt? Er wagte es auf jeden Fall nicht, das Amulett zu sich zu rufen, denn vielleicht benötigte Nicole es zu ihrer eigenen Sicherheit dringender als er. Er mußte eben warten, bis sie zurückkehrte.

Seine Ungeduld wuchs.

Teri war bereit, Butler William zusammen mit zwei Koffern mit seinen eigenen Utensilien zum Château Montagne zu portieren. »Was ist nun mit dir, beziehungssweise mit euch, wenn Nicole zurückkehrt.« - »Wir schaufeln noch ein paar Sachen in den Rolls-Royce, fahren nach Caer Spook hinüber und kommen dann mit der Fracht durch die Regenbogenblumen. Bis dahin ist es dunkel, wir werden ohne Licht fahren, damit uns kein Beobachter registriert, und der Wagen wird im Bereich der Ruine eingetarnt und dort stationiert, damit er jederzeit sofort verfügbar ist, wenn einer von uns wieder hierher zurückkommt.«

»Ohne Licht? Mit Verlaub, Monsieur, auf dem schmalen Weg nach Caer Spook ist das nicht ganz ungefährlich. Hätten Sie die Güte, den Wagen dabei nicht zu beschädigen? Er ist mir ein wenig ans Herz gewachsen. Immerhin habe ich ihn dreißig Jahre lang gepflegt, gewartet und gefahren, Monsieur. Und er ist noch wie neu.«

»Ich kann euch auch holen«, bot Teri an. Aber Zamorra winkte ab. »Du bist doch jetzt schon fix und fertig, Mädchen. Wenn du William abgeliefert hast, pack deine Luxusfigur in eines der Gästebetten, schlaf einmal rund um die Uhr und futtere anschließend den Kühlschrank leer, damit du wieder auf die Bereifung kommst. Du hast dich ja mit den pausenlosen Dauer-sprüngen total verausgabt.«

»Du mußt es ja wissen, Meister des Übersinnlichen«, erwiderte die goldhaarige Druidin spöttisch. »Ich werde Monsieur Bois bitten, einen Telefonhorchdienst zu betreiben, falls du anrufst und dringend um Hilfe flehst. Dann komme ich natürlich sofort.«

Zamorra lächelte. »Ich danke dir schon jetzt für deine Hilfe«, sagte er und gab ihr einen Kuß auf die Wange. Teri grinste spitzbübisch und drohte ihm mit den Fingern. »Wenn Nicole das sieht…«

»Dann will sie prompt auch geküßt werden«, seufzte Zamorra. »Die Welt ist schlecht, und ich fürchte, ich bin darin der einzige Gute…«

»Angeber!« feixte Teri und zog William mit sich in den zeitlosen Sprung.

Von diesem Moment an war Professor Zamorra allein in Llewellyn-Castle.

Warum meldete Nicole sich nicht wenigstens telefonisch zurück?

***

»Du bist ja verrückt, Roy!« protestierte Elly Thurso. »Um diese Zeit noch in den Pub? Weißt du überhaupt, wie früh du morgen wieder aufstehen mußt? Schlimm genug, daß du diese Unmenge an Überstunden in der Firma machen mußt. Aber wenn wir uns bei Ulluquart einnisten, dauert das doch bis in die späteste Nacht! Kannst du mir einen Tag nennen, wo er sich mal an die Sperrstunde gehalten hat? Und McCloud denkt nicht mal daran, ihn deshalb zu ermahnen! Nee, mein Lieber, das kommt überhaupt nicht in Frage, und wenn Ulluquart uns heute hundertmal auf Kosten des Hauses zechen läßt! Meinetwegen kannst du ruhig wieder hingehen, aber ich bleibe hier, und wenn du morgen früh nicht aus den Federn kommst, hoffe bloß nicht darauf, daß ich dich wecke oder in der Firma anrufe, um dich zu entschuldigen!«

Roy Thurso seufzte. »Ich versprecht, Elly: Nur bis zur offiziellen Sperrstunde plus ein Bier! Danach bin ich wieder hier.«

Sie sah auf die Uhr. »Gerade noch eine Stunde? Dann mußt du dich aber beeilen, wenn du Ulluquarts Angebot noch richtig nutzen willst!«

Roy grinste. »Vielleicht verschiebt er’s ja auch aufs Wochenende. Immerhin habe ich ihn mit meinen Flaschenetiketten in der Hand. Elly, was glaubst du, was das für ein prachtvolles Gefühl ist, Erpresser spielen zu können!«

Etwas an seinem Grinsen stimmmte nicht. In Elly keimte der Verdacht auf, daß ihr Göttergatte das völlig ernst meinte! Deshalb glaubte sie ihn ermahnen zu müssen: »Roy, mit Erpressung macht man keine Scherze!«

Er bekam es prompt in den falschen Hals, was ihren Verdacht bestärkte. »Warum eigentlich nicht? Mit Ehrlichkeit allein kommt man heute doch zu nichts mehr.«

Dann war er auch schon draußen.

Elly schüttelte entgeistert den Kopf. Solche Bemerkungen war sie von ihrem Mann nicht gewohnt. Der meinte das doch nicht etwa wirklich und wahrhaftig ernst? Was war mit ihm geschehen, daß er so verändert war?

Wenigstens ließ er den Wagen zuhause und ging zu Fuß zum Pub zurück. Durchs Fenster sah sie ihn im Zwielicht der anbrechenden Nacht davoneilen. Hinter ihr raschelte etwas. Sie fuhr herum, aber als sie merkte, daß das Rascheln vom Fußboden her kam, war es schon zu spät. Gellend schrie Elly Thurso auf, als die messingfarbene Schlange ihre Zähne in ihre Wade schlug. Sie bückte sich, packte die Schlange hinter dem Kopf und versuchte ihre Kiefer zu lösen. Der Schweiß brach ihr aus. Die Schlange hatte längst losgelassen, als Elly sie immer noch gepackt hielt, fassungslos dastand und sich fragte, warum sie nicht versuchte, die Schlange umzubringen, die Bißwunde zu öffnen und das Gift herauszudrücken, ehe es sich in ihrem Kreislauf verteilen konnte. Einen Arzt! Doc Methusalem… ? Der hatte wenigstens Telefon. Aber Kobras…? Seit wann gab es in den schottischen Higlands Kobras, die auch noch wie Messing schimmerten? Was, bei allen Moorgeistern, war denn das für eine seltsame Unterart?

Aber nicht einmal eine halbe Minute nach dem Biß stellte sie keine Fragen mehr. Wozu auch? Sie ließ die Kobra los, von der sie gebissen worden war, und sah ungerührt zu, wie sich neben dieser eine zweite bildete.

Elly Thurso war jetzt ebenso wie ihr Mann Roy eine treue Dienerin des Ssacah-Kultes.

***

Der elegante Weißhaarige tastete eine Ziffernfolge in sein Mobiltelefon. Als der Gesprächspartner sich meldete, fragte er: »Hat es funktioniert wie berechnet?«

»Ja, Mister Gerret. Der ausgebrannte Wagen mit McMours Leiche wurde gefunden. Die Leiche ist auf dem Weg nach Inverness. Die Duval ist mit dem Rolls-Royce unterwegs nach Cluanie Bridge oder zum Castle. Das Mercedes-Wrack soll morgen früh zur Polizei geschleppt werden.«

»Dann seid schneller - in beiden Fällen.«

»Noch etwas, Mister Gerret. Offenbar will man morgen auch die Telefonleitung nach Cluanie Bridge überprüfen, Sir. Die Duval scheint den Braten gerochen zu haben, denn die schottischen Dorfpolizisten sind dafür doch zu dämlich.«

»Die Beurteilung ihrer Intelligenzquotienten überlassen Sie besser Fachleuten«, rügte der Weißhaarige. »Sorgen Sie dafür, daß die Schnittstelle möglichst nicht bemerkt wird. Notfalls fangen Sie den Meßtrupp ab und sorgen für gefälschte Erinnerungen.«

»Dazu brauchen wir aber die Drogen und…«

»Dazu brauchen Sie einen Hypnotiseur!« unterbrach Gerret schroff. »Ich sorge dafür, daß Sie über den Mann verfügen können. Morgen gegen acht Uhr wird er Ihren Kontakt erwarten, an bekannter Stelle.«

»All right, Sir.« Der Gesprächspartner war beruhigt, er wußte: wenn Torre Gerret etwas versprach, dann konnte man sich darauf felsenfest verlassen. Gerret hatte geradezu unglaubliche Beziehungen. Für ihn schien es das Wort »unmöglich« nicht zu geben.

»Denken Sie immer daran«, sagte Gerret. »All diese komplizierten Maßnahmen dienen vor allem Ihrer Sicherheit. Ich bleibe davon unberührt. Mich kann niemand verhaften und vor Gericht stellen. Deshalb sollten Sie in Ihrem eigenen Interesse sorgfältig arbeiten. Ich erwarte Ihren Erfolgsbericht. Und - machen Sie mir den Wagen nicht kaputt. Ein Ersatzfahrzeug für den 500 SE steht erst morgen mittag zur Verfügung; zaubern kann ich leider auch nicht. Sollte mein Wagen allerdings beschädigt werden, sprengen Sie ihn sofort. Eine Reparatur käme aus Sicherheitsgründen nicht in Frage.«

»Sie werden mit uns zufrieden sein -wie immer, Sir.«

Torre Gerret legte auf.

»Ich kriege dich, Lord«, murmelte er. »Auch in deiner neuen Verkörperung. Und ich kriege auch dich, Zamorra. Du hast vor zwölf Jahren den größten Fehler deines Lebens begangen. Du hättest mich wirklich töten sollen. Aber jetzt wirst du mein Opfer.«

Nein, er würde-Zamorra nicht töten. Jetzt noch nicht. Er wollte ihn, seinen einstigen Rivalen auf der Jagd nach der Unsterblichkeit, erst ganz unten sehen. Ihn quälen und zerstören. Der Tod allein war keine Strafe. »Du hast alles genommen, Zamorra«, murmelte Gerret. »Erst die Unsterblichkeit und dann meinen Sohn. Ohne dich könnte er noch leben. Und der verfluchte Lord hat dir auch noch den Weg zur Quelle des Lebens gezeigt…«

Er ballte beide Fäuste, als wolle er etwas oder jemanden darin zerquetschen. »Dafür werde ich euch beide vernichten. Mir wurde die Unsterblichkeit verwehrt, aber wenn ich schon eines Tages sterben muß, dann werden zwei Unsterbliche mit mir in den Tod gehen. Der Erbfolge-Llewellyn und du, Zamorra, mein bestgehaßter Feind… Du hättest mich wirklich töten sollen, als du die Chance hattest, du Narr…«

***

Merlin, weißt du noch, wie es ist, die Dunkelheit zu liçben?

Merlin stöhnte auf, preßte beide Hände gegen die Schläfen und brüllte: »Nein. Nicht schon wieder! Verschwinde aus meinem Kopf! Geh von mir.«

Einst liebtest du die Dunkelheit. Dann bist du den anderen Weg gegangen. Hat dein Bruder dir nie Vorwürfe gemacht, Merlin?

Der Zauberer glaubte, der Wahnsinn greife nach ihm. Woher kam diese Stimme, die nur er hören konnte? Sie war ebenso irrational wie die Schlange, die er gesehen hatte und die selbst die Legion der Derwische nicht hatte finden können! Diese Stimme, die ihn quälte, die zu ihm sprach, die ihn aufgefordert hatte, sich an seine wahre Bestimmung zu erinnern.

Merlin dachte in zwei Ebenen.

In der einen Ebene brachte er es fertig, sich selbst eiskalt zu analysieren. Der Besuch Zamorras, des Auserwählten, hatte ihn in die Lage dazu versetzt. Auf dieser Ebene erkannte er, daß er selbst mit seinen Selbstzweifeln nach dem Silbermond-Desaster den Boden für beginnenden Wahnsinn in sich bereitet hatte. Lange und gründlich hatte er mit seiner Selbstkritik verderbliche Komplexe in sich gezüchtet. Er traute sich selbst nicht mehr über den Weg. Dadurch wurde er leicht manipulierbar.

Und die Stimme, die er auf der anderen Ebene wahrnahm, nutzte das aus.

Er konnte nichts dagegen tun!

Zu lange hatte er ungewollt daran gearbeitet, diesen mentalen Zustand herbeizuführen. Teri Rheken und auch Zamorra und selbst seine Tochter Sara Moon hatten recht, wenn sie behaupteten, daß Beschäftigung mit einem schwierigen Problem der Weg sei, sich von seinen Schuldkomplexen zu befreien und wieder zu sich selbst zu finden. Die Schlange, diese Halluzination, die sie höchstwahrscheinlich doch war, konnte ihn aber nicht aus seinen Grübeleien herausreißen. Die Stimme beunruhigte ihn viel stärker. Sie trieb ihn schneller in den Wahnsinn, als sein Brüten über das schuldhafte Versagen bei der Rettung des Silbermondes es vermocht hätte.

Aber, Merlin, ich bin doch nicht dein Feind! Ich könnte es niemals sein! Es wäre wider meine Natur!

»Wenn du nicht mein Feind bist, warum verschwindest du nicht? Warum läßt du mich dann nicht in Ruhe?« schrie er verzweifelt. »Warum willst du aus Merlin ein Nichts machen?«

Wie könntest du jemals zu einem Nichts werden?

Er ballte die Fäuste.

Es ist nicht deine Bestimmung, zum Nichts zu werden, fuhr die Stimme fort. Aber erinnere dich daran, wie es ist, das Dunkle zu lieben. Das dunklere Dunkel, das heller ist als dunkles Dunkel… und erinnere dich, daß es mich nicht gäbe ohne dich!

»Wer bist du?« schrie er. »Wer bist du?«

Du erinnerst dich nicht an das, was du selbst vor mehr als tausend Jahren geschaffen hast? Merlin, Merlin, warum hast du mich vergessen? Willst du deine wahre Bestimmung ebenso vergessen?

»Meine wahre Bestimmung ist es, über die mir anvertrauten Welten zu wachen und ihre Bewohner zu beschützen, ihnen zu raten, ihnen zu helfen mit meiner Magie, meinem Wissen und meiner Macht!« keuchte er.

Als willenloser, abhängiger Sklave des Wächters der Schicksalswaage! Früher, Merlin, als du noch das Dunkel kanntest und seine hellen und dunklen Seiten, da war das anders, da warst du kein Sklave! Es ist nicht deine Bestimmung, sklavisch zu dienen, Merlin! Vergiß nie, wer du einst warst! Erniedrige dich nicht.

»Geh aus meinem Geist«, keuchte er. »Beim Schöpfer aller Welten, geh aus meinem Geist.«

Ah, Zauberlehrling! meckerte die Stimme höhnisch in ihm. Die Geister, die du riefest, du wirst sie nie mehr los! Oder glaubst du, vergessen zu können, was du einst geschaffen hast? Wußtest du nicht was daraus werden könnte?

»Nein«, murmelte Merlin.

Oh, du wußtest es sehr wohl, doch ich wußte bislang nicht, daß Merlin lügen kann, wenn er die Wahrheit nicht sehen will! Du wußtest es, warum sonst hast du den Großen in der Dunkelheit gewarnt?

»Wovon sprichst du?«

Von ihm, der das Licht flieht, wie sein Name verrät!

»Geh«, flüsterte Merlin erschüttert. »Weiche von mir. Du bist nicht das, was du sein solltest! Geh, rede nicht mehr zu mir, oder ich werde mich selbst töten.«

Das kannst du nicht, Merlin, raunte die Stimme.

Und sie hatte recht.

Sie kannte ihn viel zu gut.

Und Merlin wußte jetzt, daß es keine Halluzinationen waren, unter denen er litt. Er litt unter den Schatten seiner eigenen Vergangenheit.

Schatten im Licht mußte dunkel sein. Aber Schatten in der Dunkelheit waren hell! Und deshalb war das dunklere Dunkel heller als das dunkle…[5]

***

Angesichts der Gefahr, die durch den Ssacah-Kult drohte, verzichtete Nicole darauf, noch einmal einen Blick in Ulluquarts Pub zu werfen, in dem um diese sommerabendliche Dämmerstunde garantiert wieder eine Menge los war. Sie wollte zurück zum Castle. Vielleicht tauchte zwischendurch auch Zamorra wieder auf. Merlin schien ja eine Menge Probleme zu haben, daß es so lange dauerte.

Nicole fuhr durch Cluanie, bog von der Durchgangsstraße nach Norden ab und warf zwischendurch auch mal wieder einen Blick auf die Tankuhr. Nicoles besorgter Blick wanderte von der dringlich zum Nachtanken auffordernden Anzeige zum Rückspiegel. Und da sah sie einen Wagen hinter sich auf der Straße. Einen Mercedes metallicweiß. Breit und klobig schoß das Sperrgut auf Rädern heran, dessen Fahrer scheinbar der Ansicht war, durch eifriges Betätigen der Lichthupe und des Blinkers die schmale Straße auf doppelte Rolls-Royce- und Mercedes-Breite vergrößern zu können.

Ein Fremdfahrzeug im Düsenjägertempo auf dem Weg nach Llewellyn-Castle? Anderswohin führte die Straße nicht mehr, höchstens noch per Abzweigung nach Spooky-Castle und dem dazwischen liegenden kleinen Privatfriedhof.

Nicole konnte sich nicht vorstellen, den Vorwärtsdrang des Mercedesfahrers schuldhaft ausgebremst zu haben, weil sie selbst schon auf dieser kurvenreichen Bergaufstrecke ein gerade noch verantwortbares Tempo vorlegte. Der Mercedesfahrer schien auch nicht zu wissen, daß gleich hinter einer unübersichtlichen Kehre eine Holzbrücke auftauchen würde, die über einen schmalen, in den Cluanie-See fließenden Bach führte und keine hohen Geschwindigkeiten vertrug.

Ein Bild durchzuckte sie. Zamorra hatte ihr erzählt, daß vor zwölf Jahren an genau dieser Brücke Torre Gerret versucht hatte, den Professor, der ebenfalls mit dem Rolls-Royce des Lords unterwegs gewesen war, mit seinem schwarzen Mercedes-Flaggschiff von der Straße zu drängen und in den Bach zu schubsen! Freimütig hatte Gerret das hinterher zugegeben und behauptet, es sei bloß ein Rest für die Jagd auf die Unsterblichkeit gewesen!

Zamorra hatte Gerret damals wegen des provozierten Unfalls, dem er mit heiler Haut und heilem Blech knapp entkommen war, weder die Polizei auf den Hals geschickt noch ihm eigenfäustig das Gesicht verformt.

Und jetzt jagte wieder ein Mercedes den Rolls-Royce auf eben diese Brücke zu…?

Zufall?

Da war der Mercedes plötzlich rechts neben ihr. Er mußte vom Kontinent stammen, weil Nicole den Fahrer direkt auf der linken Wagenseite neben sich sah. Die Nähe feindlichen Blechs schien dem anderen nicht zu imponieren, weil er zum Rammstoß ansetzte; Nicole erkannte es daran, wie der Mann das Lenkrad packte.

Sie wich nicht aus.

Sie trat auf die Bremse.

Die war höllisch gut. Nicole, die schon immer bemängelt hatte, daß es in diesem vorsintflutlichen Automobil keine Sicherheitsgurte gab, wurde gegen das Lenkrad geschleudert. Das tat weh und versorgte sie mit - blauen Flecken. Aber wengistens war die steile Windschutzscheibe zu weit entfernt, um auch noch mit dem Kopf dägegenzusausen.

Der Mercedes schoß vorbei und berührte nicht mal den vorderen Kotflügel des Phantom. Am Heck sah Nicole ein US-Kennzeichen und den Schriftzug 600 SEL. Ein Zwölfzylinder also! Das machte den Klotz, an dem in ihren Augen die Proportionen weder vorn noch hinten stimmten, auch nicht schöner.

Hatte nicht McMour erzählt, daß Torre Gerret sich in einem weißen Zwölfzylinder chauffieren ließ?

Und in einem grauen 500 SE, dem Vormodell, hatten drei graugekleidete Männer gesessen, die McMour aus der Rotlicht-Kneipe in Inverness geholt hatten, um ihn in Gerrets weißen 600er zu stopfen! Ein grauer 500 SE war verbrannt, und in diesem weißen 600er saßen drei Mann!

Der 600er stoppte per Vollbremsung in der unübersichtlichen Kurve, die zur Holzbrücke führte. Der Fahrer begriff, daß er ausgetrickst worden war, und schaltete in den Rückwärtsgang, Nicole auch. Mit dem Automatik-Wählhebel am Lenkrad ging das schneller. Den brauchte sie bloß mit dem kleinen Finger anzutippen, ohne die Hand vom Lenkrad zu nehmen, so wie bei ihrem Cadillac. Der Phantom rollte auch sofort rückwärts, war aber so groß und unübersichtlich, daß sie damit bei der Rückwärtsfahrt Rangierprobleme bekam. Sie konnte nicht schnell genug fahren, und eine Möglichkeit zum Wenden gab es hier höchstens für allradbetriebene Geländewagen.

Der Mercedesfahrer gab rückwärts Vollgas, hatte mit seinem unübersichtlichen Unikum auch seine Probleme, hatte aber das modernere Fahrwerk. Er holte auf. Während Nicole versuchte, mit dem automobilen Schwergewicht nicht von der Trasse zu kommen, zog der Mercedes bereits - diesmal links - an ihr vorbei.

Wieder trat sie auf die Bremse. Ihr Phantom stand wie eine Eins. Ein Fingerdruck warf den dünnen Lenkradhebel aus der Position R wie Retour in die Stellung D wie Drive. Das rollende Wohnzimmer, dessen PS-Leistung vom Hersteller nie beziffert, sondern als »in jedem Fall genügend« angegeben wurde, bewegte sich wieder vehement vorwärts. Nicole wußte, daß sie die Brücke hinter sich bringen mußte. Danach gab es keine Chance mehr, am Phantom vorbeizukommen, und Rammstöße verkraftete das dicke, handgetriebene Karosserieblech und das massive Stahlrohr-Chassis so spielend, daß der 600er sich eher um zwei Meter verkürzen würde, ehe auch nur Lacksplitter vom Phantom abplatzten.

Aber der andere Fahrer wurde zum Hasardeur.

Er machte seinen Wagen zum erdgebundenen Space-Shuttle, jagte schon wieder am Phantom vorbei, und als Nicole glaubte, der 600er müsse abheben und einen Salto durch die Luft drehen, zeigte der Fahrer, daß er erfolgreich Schotter-Ralley gefahren haben mußte. Er stellte den Wagen quer und bremste sie dabei so aus, daß sie nicht einmal mehr an ihm vorbei konnte. Es gab nur wenige Fahrer, die der Autonärrin Nicole das Wasser reichen konnten, und mit ihrem eigenen Wagen oder mit Zamorras altem 560er, der leider noch in London Stallwache hielt, hätte sie ihrem Jäger das Leben schwer gemacht, aber der Rolls-Royce war kein Ralley-Fahrzeug und kein Geländesprinter, sondern eine schnelle Sänfte. Da flogen auch schon die Mercedes-Türen auf. Zwei Männer in grau sprangen ins Freie. In ihren Händen sah Nicole diese gemeinen Mordsägen, die gerade mal etwas größer waren als Pistolen, aber rückstoßgedämpft MPi-Schußfolgen abfeuern konnten gegen die die alte UZI oder die Kalaschnikow-Maschinenpistole lachhaftes Alteisen waren. Mit ihrer Feuerkraft schnitten diese Mini-Schellfeuerpistolen den Rolls-Royce auf wie eine Konservendose und Nicole in zwei tote Hälften.

Sie kapitulierte.

Ihre Tür wurde aufgerissen. »Können Sie Ihre M-11 nicht woanders hinrichten?« fragte sie, wenig begeistert über die Feuergeschwindigkeit von zwölftausend Schuß pro Minute.

»Ach, Sie kennen die Waffe? Dann folgen Sie uns ja um so freiwilliger.«

Sie hatte umzusteigen. Im Fond des 600ers war mehr Platz als in der Fahrerkabine des Rolls-Royce, der seine Geräumigkeit nur den Fondpassagieren zugute kommen ließ, dafür aber richtig. Der Mercedes jagte rückwärts weiter bis zur nächsten Wendemöglichkeit und wurde dann erneut zur Rakete auf Rädern. Der Fahrer mußte wirklich früher bei Ralley-Rennen einen der ersten Plätze belegt haben.

»Was verspricht sich Ihr Boss Gerret von dieser Geiselnahme?« fragte Nicole den neben ihr sitzenden Aufpasser, der seinen handlichen Massenmörder immer noch auf sie gerichtet hielt.

»Ach, Sie kennen auch Gerret? Dann darf Ihnen die Auskunft genügen, daß er die Waffe ist und wir die Geschosse sind!«

Er sprach Oxford-Englisch ohne jeden Akzent. Das hieß, daß er sprachstudierter Ausländer sein mußte. US-Kennzeichen…? Amerikanische Nord- oder Ostküstenstaaten?

Nur, wenn das Kennzeichen echt war. Daran glaubte Nicole allerdings nicht mehr. Der Beifahrer benutzte das Autotelefon und wählte. Die Akustik hatte er dabei abgeschaltet. So konnte Nicole an der Melodie der Tonruf-Folge nicht die Ziffern erkennen. »Positiv-Meldung, Sir«, sagte der Beifahrer nach einer kurzen Wartepause. »Wir haben die Zielperson einkassiert. Möchten Sie sie schreien hören?« Im gleichen Moment zeigte Nicoles bewaffneter Nebenmann, daß er kein Kavalier war, weil er ihr die M-11 schmerzhaft in die Seite stieß. Sie schaffte es, ihrem Schmerz nur durch halb unterdrücktes Stöhnen Luft zu machen.

»Gehört, Sir?« fragte der Menschenfreund am Autotelefon, und dann: »Okay, wir legen sie auf Eis.«

Als Nicole sich vergegenwärtigte, daß sie es wohl tatsächlich nicht mit Briten zu tun hatte, weil die nicht »okay«, sondern eher »all right« sagten, flog ihr etwas an den Kopf. Im nächsten Moment war da nur noch die große Schwärze.

Ihr Anti-Kavalier hat sie mit einem blitzschnellen Schlag auf Eis gelegt.

***

Sara Moon zeigte sich zufrieden. Sie wollte nichts überstürzen. Immerhin hatte sie an diesem Abend einen immensen Erfolg erreicht. Nicht nur fast alle Besucher des Pubs waren gebissen worden und fortan Anhänger des Ssacah-Kultes, sondern der Mann, dem sie massiv auf den Leib gerückt war, hatte einen Ssacah-Ableger in sein Haus gebracht. Die anderen würden »ihre« Ableger, von denen jedesmal einer entstand, wenn ein Mensch zum Ssacah-Diener wurde, ebenfalls noch in dieser Nacht nach Hause bringen, damit weitere Menschen infiziert werden konnten.

Sara Moon war davon überzeugt, daß Ssacah selten einen so großen Sieg erzielt hatte.

Mehr brauchte sie nicht mehr zu tun. Die Lawine war ins Rollen gekommen. Daß Keith Ulluquart wider jede Wahrscheinlichkeit immer noch nicht gebissen worden war, war fast uninteressant. Spätestens am nächsten Abend würde ganz Cluanie Bridge in Ssacahs Hand sein.

So viele neue Ssacah-Ableger, wie Einwohner! Sara glaubte zwar nicht daran, daß diese Menge schon ausreichte, den Kobra-Dämon zu neuem Leben zu erwecken, aber es war immerhin ein großer Schritt nach vorn. Sie fragte sich, warum der Ssacah-Kult das nicht schon lange so durchgeführt hatte.

Äußerlich hatten die neuen Ssacah-Diener sich nicht verändert. Sie tranken und lärmten nach wie vor. Aber in ihrem Inneren waren sie Schlangen geworden. Bösartig, giftig, heimtückisch.

Sara Moon lachte leise. Es war an der Zeit zu gehen. Sie bezahlte ihre Zeche, obgleich ein Dutzend Gentlemen gleichzeitig versuchten, das für sie zu erledigen, und versetzte sich zurück nach Caermardhin.

Zwei Messing-Schlangen nahm sie mit.

Eine für Merlin, ihren Vater.

Die zweite für die Druidin Teri Rheken, die sie nach wie vor in Caermardhin vermutete.

Nur für Zamorra nahm sie keinen der mittlerweile zahlreichen Ssacah-Ableger mit. Zamorra war noch ein viel zu gefährlicher Gegner.

***

Im ersten Moment wußte Zamorra nicht, ob er lachen oder weinen sollte - da tauchte urplötzlich der Gnom im Burghof auf, dieser schreiend bunt gekleidete Mann mit der tiefschwarzen Haut, und schleppte ein großes, rostiges Bihänder-Schwert hinter sich her!

Aber Zamorra lachte nicht, obgleich es ein komisches Bild war. Schließlich konnte der Namenlose nichts dafür, daß er so klein und das Schwert so groß war.

Lord Saris hatte sowohl Cristofero als auch den verwachsenen Unglücksraben nach Spooky-Castle verbannt, und beide, in dieser modernen Zeit ohnehin nicht sonderlich glücklich, nahmen diese »Verbannung« sehr ernst. Es mußte also ein sehr wichtiger Grund vorliegen, wenn der Gnom hier auftauchte, noch dazu mit diesem rostigen Superzahnstocher.

Wenn Nicole schon wieder zurückgekehrt wäre, oder wenn Zamorra sich von Teri hätte überreden lassen, hätte der Gnom nur ein menschenleeres Bauwerk vorgefunden!

Jetzt aber war er eine willkommene Abwechslung. Zamorra ging ihm entgegen. »Sei mir gegrüßt, mein Freund. Was treibt dich her?«

»Dieses Schwert, Herr«, sagte der Gnom. »Mit ihm hat es eine besondere Bewandtnis. Vielleicht ist dadurch mein Gebieter in Gefahr.«

»Was soll das heißen?« fragte Zamorra. »Wenn du dich dem Gebet widersetzt, muß wirklich etwas los sein - hat Don Cristofero dich hergeschickt?«

»Mitnichten, Herr. Ich kam aus eigenem Antrieb.«

Zamorra seufzte. »Wie wäre es, wenn du endlich aufhören würdest, mich ›Herr‹ zu nennen? Du bist ein ebenso wertvoller Mensch wie ich und jeder andere auch. Meinen Namen kennst du ja wohl.«

»Ja, Herr.« Es war ihm nicht auszutreiben. »Herr, dies ist ein besonderes Schwert. Ich habe im Auftrag meines Gebieters versucht, seine Vergangenheit zu erforschen. Es gehörte einem Vampir, und eine Kriegerin stieß diesem Vampir sein eigenes Schwert in den Leib.«

»Ja, und? Wäs weiter?« fragte Zamorra, der mit seinen Gedanken bei Nicole war und den höchstens noch interessierte, auf welche Weise der Gnom einen Blick in die Vergangenheit dieser Rostsammlung getan hatte. Merlins Stern hatte der Schwarze schließlich nicht zur Verfügung gehabt, und außerdem reichten die Kräfte des Amuletts nicht in fernste Vergangenheit. Je näher das zu beobachtende Ereignis zurücklag, um so besser war es, und je mehr Stunden vergangen waren, desto erschöpfender wurde es für den Suchenden, weil das Amulett die nötige Energie aus dessen Kraftreserven zog.

»Ich verstehe nicht, Herr«, sagte der Gnom. »Ich fand dieses alte Schwert in den Kellertiefen von Spooky-Castle. Vielleicht lastet ein Fluch darauf. Ich dachte. Ihr wäret vielleicht interessierter daran als mein Gebieter, der nicht viel mehr als Beschimpfungen für mich übrig hatte, nachdem er sich an der Klinge schnitt.«

»Hoffentlich hat er sich da keine Blutvergiftung zugezogen«, brummte Zamorra. »Bei so viel Rost und Schmutz… moment mal. In den Kellerruinen von Spooky-Castle?«

»Ah«, strahlte der Gnom. »Endlich beliebt Ihr zu begreifen, wovon ich zu reden wage, Herr. Wollt Ihr auch die Bilder sehen, die ich wahrnahm, als ich die Beschwörung der Vergangenheit vollzog?«

Um ein Haar hätte Zamorra eine spöttische Bemerkung gemacht, war der Gnom doch dafür bekannt, daß seine Zaubereien meist nie so endeten, wie er es plante. Aber das war unfair. Zamorra verkniff sich den Kommentar. Warum sollte er einen Menschen verspotten, der diesen Spott niemals verdiente?

»Erzähl’s mir«, bat er. »So genau wie möglich. Ach - willst du mit mir in die Vorratskammer kommen? Da gibt’s nicht nur Honig und Schokolade, sondern auch noch jede Menge anderer Süßigkeiten.«

Der Gnom schluckte; seine Augen weiteten sich. »Aber Sir Bryont mag es nicht, wenn ich… und ich bin doch nur hier, weil…«

Zamorra lächelte.

»Das ist vorbei«, sagte er. »Der Llewellyn und die Lady haben das Castle verlassen. Wir beide, du und ich, sind jetzt die letzten lebenden Menschen hier. Meinst du nicht, daß man das nutzen sollte? Du weißt, daß Sir Bryont mich in seinen Clan adoptierte und ich deshalb in seiner Abwesenheit hier verfügen kann, wie es mir beliebt?«

»Ihr sagt es mir, Herr; ich glaube es, weil ich weiß, daß Ihr nicht lügt, Herr.«

»Na schön«, sagte Zamorra. »Plündern wir die Süßigkeiten-Vorräte; Cristofero muß ja nicht unbedingt davon erfahren. Aber - eine Bedingung stelle ich.«

Der Gnom erschauderte. »Ihr befehlt, ich gehorche, Herr.«

»Dann nenne mich nicht mehr Herr. Wir sind gleichgestellt. Rede mit mir wie mit deinesgleichen. - Dabei weiß ich nicht einmal, mit welchem Namen ich dich anreden soll.«

Der Gnom zuckte zusammen. »Ich… ich hatte nie einen Namen. Nennt… nenn mich, wie du willst, Zamorra.«

Es hatte ihn sichtliche Überwindung gekostet. Zamorra lächelte.

»Deinen Namen sollst du dir selbst wählen«, sagte er. »Überlege ihn dir gut, Namen sind wichtig. Aber jetzt gehen wir beide naschen, und dabei erzählst du mir von diesem Schwert, ja?«

Er nahm es dem Gnom ab, damit der das metallene Monstrum nicht mehr schleppen mußte. Der Gnom lächelte.

»Ich danke dir, Zamorra. Ich möchte dein Freund sein dürfen.«

***

Stygia, Fürstin der Finsternis, Herrscherin über die Schwarze Familie der Dämonen, besaß ihre Informationsquellen. Eine davon berichtete ihr, daß im schottischen Hochland die Erbfolge des Llewellyn-Lords vollzogen worden war.

Stygia bedauerte das. Sie hatte versucht, die Erbfolge zu verhindern, wie es 265 Jahre zuvor ihr Vorgänger Asmodis versucht hatte. Aber weder Asmodis noch Stygia hatten es fertiggebracht, den Lord oder die Mutter seines Kindes rechtzeitig zu ermorden.

Jetzt war die Chance verpaßt.

Andere Dämonen hätten vielleicht frohlockt und versucht, den Llewellyn gerade jetzt umzubringen, da er ein erinnerungsloses Kleinkind war. Kehrte seine Erinnerung und damit das Wissen um die Anwendungsmöglichkeiten der Llewellyn-Magie erst einmal zurück, war es zu spät. Doch Stygia war nicht nur Dämonenfürstin, sondern auch Frau. Etwas in ihr war stärker als das Teuflische und hinderte sie daran, den Mordbefehl gegen diesen Säugling zu erteilen.

Das war wider ihre weibliche Natur.

Sie konnte es sogar teuflisch begründen - ein Teil der Hölle lebte vom Seelenfang. Da brachte es nichts, ein Menschenwesen zu töten, das noch unschuldig war. Es war kein Gewinn für die Hölle. Es mußte sich erst der Sünde schuldig machen.

Unmöglich für ein Kleinkind. Erst, wenn wirkliches Schuldbewußtsein entstand, lohnte es sich für die Hölle, dieses Menschenwesen erfolgreich in Versuchung zu führen und schuldig werden zu lassen! Davon war Sir Rhett Saris ap Llewellyn aber noch sehr, sehr weit entfernt.

Also ignorierte Stygia ihn fortan.

Aber da war noch eine Meldung eines Spion-Geistes.

In unmittelbarer Nähe von Llewellyn-Castle bereitete sich der Ssacah-Kult plötzlich explosionsartig aus.

»Was ich nicht erlaubt habe«, fauchte Stygia. »Da muß ich wohl jemandem mal wieder die Flügel stutzen!«

Dieser Jemand lebte in Indien, hieß Mansur Panshurab, und war leidgeprüftes menschliches Oberhaupt des Ssacah-Kultes - sofern man bei ihm überhaupt noch von »menschlich« sprechen konnte.

Aus den sieben Kreisen der Hölle bis nach Indien, zu Mansur Panshurabs Hauptquartier, war es für die Fürstin der Finsternis nur einen Gedanken weit.

Gedacht, getan.

***

Der Durst wurde immer schlimmer. Es half nichts, Wasser zu trinken, oder Wein. Es mußte Blut sein. Don Cristofero bewegte sich durch den von hohem Gras und wucherndem Unkraut bewachsenen Innènhof der Burgruine. Er erinnerte sich an das Gespenst, das angeblich hier umging, das sich aber weder ihm noch dem Gnom jemals gezeigt hatte. »Kommt nur, Sir Henry«, ächzte Cristofero. »Dann kann ich Euer Blut trinken…«

Im nächsten Moment schalt er sich lautlos einen Narren. Gespenster waren nicht körperlich, sie konnten kein Blut besitzen! So verrückt hatte ihn dieser Durst schon gemacht!

Über ihm funkelten die ersten Sterne am immer dunkler werdenden Himmelszelt. Die Dunkelheit tat ihm wohl. Seine Eckzähne schoben sich über die Unterlippe vor, deren Verletzungen sich bereits wieder geschlossen hatten und nicht mehr schmerzten. Nur seine Hand und deren Unterarm schmerzten immer noch gewaltig. Cristofero fror. Seine Stirn glühte unter seiner Handfläche, wenn er sie berührte.

Mitten in der Bewegung hielt er inne. Er hatte eine Ratte entdeckt, die durch das Gras huschte. Das Nagetier verharrte, witterte kurz und bewegte sich dann flink weiter.

Cristoferos rechte Hand glitt zum Griff des Degens, den er fast ständig bei sich trug - schließlich mußte man in dieser abgelegenen Gegend stets damit rechnen, von frechem Räuberpack überfallen zu werden. Die Klinge blitzte im blassen Mondlicht auf. Dann fuhr sie blitzschnell durch die Luft. Ihr Pfeifen vermischte sich mit dem schrillen Quieken der Ratte. Cristofero bückte sich, packte den graubraunen Nager und zog den Degen wieder aus dem fetten Körper hervor. Gierig trank er das Blut.

Danach fühlte er sich nur wenig besser. Es war nicht das richtige Blut gewesen. Es half nur für kurze Zeit, denn immer schrecklicher werdenden Durst zu stillen.

Was Cristofero brauchte, war das Blut eines Menschen.

Er wischte den Degen ab, schob ihn wieder ins Gehänge und machte sich auf den Weg durch die Nacht. Entweder in Llewellyn-Castle oder im Dorf würde er Menschen finden.

Er fieberte danach.

***

Zamorra wog das Schwert in den Händen. Hier und da war der Rost abgebröckelt, und darunter befand sich blanker Stahl mit rasiermesserscharfer Schneide. »Da kann man sich ziemlich leicht in den Daumen schneiden, und der Rost und Schmutz dürfte für eine Blutvergiftung gut sein«, überlegte er halblaut.

»Mein Gebieter hat sich damit in die Handfläche geschnitten«, verriet der Gnom.

»Ich hoffe, ihr habt die Wunde gut ausbluten lassen und desinfiziert.«

»Ich wandte einen Heilzauber an; sie schloß sich rasch«, sagte der Gnom.

Zamorra seufzte. »Da wäre es besser gewesen, einen Arzt zu holen. Du hättest ins Château gehen und Raffael bitten sollen…«

»Ihr traut - du traust meiner Zauberkunst immer noch nicht!« klagte der Namenlose. »Aber die Wunde hat sich wirklich geschlossen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir sollten trotzdem besser nach deinem Chef sehen. Ich glaube dir gern, daß du die Wunde schließen konntest. Aber damit sind wahrscheinlich Schmutzpartikel im Blut geblieben, und das kann gefährlich werden. Wie lange ist das her? - Dann kann es schon zur Vergiftung gekommen sein. Wenn Nicole nur wieder hier auftauchen würde, dann hätten wir den Wagen zur Verfügung. - Du sagtest, mit diesem Schwert habe es eine besondere Bewandtnis? Fehlt nur noch, daß es sich um eine Art Zauberschwert handelt und Cristofero sich zusätzlich auch noch mit etwas anderem infiziert hat.«

»Es ist eine seltsame Klinge. Trotz des Rostes klingt sie wie frisch geschmiedeter Stahl. Und ich sah einen Vampir, dem das Schwert in den Leib gestoßen wurde. Von einer Kriegerin. Sie sprachen miteinander. Demnach gehörte das Schwert wohl ursprünglich dem Vampir, und die Amazone in ihrer Lederrüstung hatte es ihm geraubt.«

»Vampire kann man mit blankem Stahl nicht töten«, sagte Zamorra leise. »Es bedarf des Sonnenlichtes oder eines geweihten Eichenpflocks, den man ihm ins Herz stößt. Manchmal reicht es auch, den Kopf abzuschneiden und mit dem Gesicht nach unten wieder in den Sarg legen. Alles andere ist Unsinn. Selbst Knoblauchdunst oder ein Kruzifix töten den Vampir nicht, sondern lassen ihn nur zurückschrecken.«

»Den Kopf abschneiden? Eine grausliche Unsitte, brrr. Diese Sache mit dem Kruzifix, hm«, machte der Gnom. »Wirkt es auch auf islamische Vampire? Oder solche, die heidnisch sind? Verzeih, Zamorra, aber das muß man schließlich wissen, wenn man sich auf ferne Reisen durchs Morgenland oder den Schwarzen Kontinent begibt, oder zum Neuen Kontinent, wo es diese rothäutigen Wilden geben soll, denen überhaupt nichts heilig ist und die den anständigen Menschen bei lebendigem Leibe die Kopfhaut abziehen!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er.

»Mit Vampiren hatte ich bisher vorwiegend in christlichen Ländern zu tun. Aber ich kann mir vorstellen, daß allein das Wissen, daß ein bestimmtes Hilfsmittel heilig ist, wie beispielsweise ein Kruzifix oder ein bestimmter Fetisch, dem Benutzer hilft, ihn zur Waffe gegen den Vampir zu machen. Es ist metapsychisch bestimmt, glaube ich.«

»Aha. Ich verstehe«, sagte der Gnom, »daß ich es nicht verstehe. Und Ihr -äh, du meinst, wir müßten meinem Gebieter jetzt dringend helfen, weil er sonst erkrankt?«

»An einer Blutvergiftung erkrankt man nicht nur, sondern man stirbt daran, wenn kein Arzt rechtzeitig etwas dagegen tut«, sagte Zamorra. »Wenn er keine großen körperlichen Anstrengungen auf sich nimmt, sondern sich möglichst ruhig verhält, hat er noch ein wenig Zeit, bis es kritisch wird.«

Der Gnom grinste. »Du kennst doch meinen Gebieter. Ehe er sich anstrengt, geht die Welt unter. Jetzt bin ich um sein Wohlergehen nicht mehr besorgt.«

»Aber was war mit dem Schwert, dem Vampir und der Amazone? Kannst du mir dieses Bild noch einmal genauestens beschreiben? Versuche, dich zu erinnern«, bat Zamorra.

»Ich habe dir doch schon alles gesagt. Der Vampir war riesig, so groß wie ein Haus, und er schrie: ›Gib mir zurück, was mein ist‹, und die Amazone stieß ihm die Klinge mit den Worten ›Da, nimm, was dein ist‹ in den Leib. Das ist alles. Mehr konnte ich nicht sehen. Ah - der Vampir trug etwas vor der Brust. Einen Totenschädel mit langen Eckzähnen. Hilft das weiter? Sein Haar war grau und strähnig, stand ihm wild vom Kopf ab. Die Amazone trug Helm, Brustpanzer, Lederkilt, Stiefel… ihr Haar war so kurz wie das eines Knaben, überhaupt wirkte sie mehr wie ein Jüngling denn wie eine Frau. Äh, kannst du nicht versuchen, mit deiner Zauberscheibe mehr herausfinden?«

»Mit der ist meine Gefährtin unterwegs«, murmelte Zamorra. Und schon gewaltig überfällig. Warum, zum Teufel, meldet sie sich nicht wenigstens? Er überlegte, ob er nicht in Inverness anrufen sollte, ob sie die Polizeistation überhaupt erreicht hatte.

Aber im gleichen Moment schlug das Telefon an.

Hastig ließ Zamorra das Schwert fallen, lief zum Apparat und hob ab.

Doch es war nicht Nicole, die sich meldete, sondern die Stimme eines Fremden.

***

Cristofero starrte in die Dunkelheit. Dort, wo sich Llewellyn-Castle befinden mußte, war alles dunkel. Warum brannte nirgendwo Licht? Immerhin lebten dort doch Menschen, oder…?

Ein Schwindelanfall überkam ihn. Er taumelte einige Schritte seitwärts vom Weg ab, lehnte sich an einen knorrigen, längst toten Baumstamm, dessen Äste keine Blätter mehr trugen und wie mahnende Finger in den Himmel stachen, weil die Welt selbst im schottischen Hochland nicht mehr so ganz in Ordnung war.

Um ihn drehte sich alles. »Was geschieht mit mir?« fragte er sich. »Was bin ich? Nein, wer bin ich?«

Dumpf entsann er sich an den Namen Cristofero. War das alles? Nein, da war noch mehr. Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego!

»Das bin ich nicht«, flüsterte er. »Das bin ich nicht. Wer ist das? Woher kenne ich diesen Namen? Ich bin…«

Der Schwindelanfall ließ nach. Der Vampir konnte wieder besser sehen. Und auch seine Erinnerungen kehrten allmählich zurück. Erinnerungen an Rhianna ap Kintail, das wilde Mädchen aus dem Kintail-Wald im Westen des Caers. Das Mädchen, das nie am Herd stehen und Kinder gebären wollte, sondern das Schwert führte wie ein Clansmann und die Zauberkunst der Weisen Alten zu erlernen versuchte! Rhianna, die ihm das Schwert gestohlen hatte. Rhianna, die er geliebt hatte, als er noch ein Mensch gewesen war. Und die dann…

»Ah«, keuchte er. »Es ist vorüber. Ich bin wieder frei. Der Fluch ist gebrochen, Rhianna. Damit hast du wohl nie gerechnet? Unterschätze nie einen Llewellyn! Aber mich hast du doch unterschätzt.«

Er legte den Kopf in den Nacken und rief es in die Nacht hinaus.

»Zittert, Sterbliche. Denn Conn ap Llewellyn ist zu euch zurückgekehrt!«

***

»Was hast du gesagt?« drang Stygias Stimme wie ein schmerzhafter Peitschenhieb auf Mansur Panshurab ein. Der Inder, der der Fürstin der Finsternis in diesem Moment in Menschengestalt gegenüberstand, wünschte sich seinen Schlangenkörper. Aber er wagte es nicht, angesichts der Fürstin die Metamorphose einzuleiten. Es wäre ein Zeichen seiner Schwäche und Furcht gewesen.

»Herrin, was werft Ihr mir vor? Ich bin mir keiner Schuld bewußt!« keuchte er mit gesenktem Kopf.

Stygia lachte böse. Die fledermausartigen Schwingen, die aus ihrem Rücken wuchsen, fächelten langsam und erzeugten dabei seltsam klatschende und raschelnde Läute. Sie zerrten an Panshurabs Nerven. Unwillkürlich mußte er an die Kobra in Caermardhin denken, die er nach so langer Zeit wieder aktiviert hatte.[6]

Stygias eben noch peitschende Stimme wurde zum honigsüßen Säuseln. »Ach, dann weißt du noch gar nicht, daß dein Kult sich wider mein Verbot auch in Schottland ausbreitet?«

Fassunglos sah er sie an, seine Augen wurden riesengroß. »In Schott… land…?«

»Dein Unwissen spricht nicht gerade für deine Eignung als Oberherr des Ssacah-Kults«, sagte Stygia mit katzenhaftem Lächeln, während der Schlangenpriester sich wie eine Maus fühlte. »Eigentlich solltest du doch wissen, wo sich Ssacahs Ableger herumtreiben und was sie tun.« Plötzlich brüllte die Fürstin der Finsternis wie ein Orkan, der sein Opfer packte und meilenweit mit sich reißt, herumschleudert und irgendwo zerschmettert wieder fallenläßt: »Indien war Ssacahs Reich und sollte es wieder werden, aber der Rest der Welt geht Ssacah nichts an! Schon gar nicht Schottland! Was, Mansur Panshurab, hast du mir zu sagen?«

»Herrin, ich - ich schwöre Euch, ich wußte davon nichts. Es müssen Ableger sein, die sich meiner Kontrolle entzogen haben. Ihr wißt, daß der Ssacah-Kult zeitweilig von dieser Welt verbannt war. Vielleicht sind damals nicht alle Ableger gegangen. Einige mögen zurückgeblieben und auf unerfindlichen Wegen nach Schottland gelangt sein…«

»Narr«, murmelte Stygia. »Schon einmal hast du dich bemüht, gegen meine Pläne zu handeln. Damals, als du den Ableger nach Caermarhin schmuggeln ließest.[7] Ich habe dir strengstens untersagt, gegen den mächtigen Zauberer zu agieren. Mir ist an einem starken Ssacah in Indien gele gen, nicht aber an einem Ssacah, der unter Merlins Kontrolle gerät! Jetzt sind Ssacah-Ableger erneut in Gegenden unterwegs, die von Merlin und seinen Vasallen kontrolliert werden! Siehst du Narr nicht die unendliche Gefahr?«

Panshurab war fassunglos. Sicher, er hatte die Messing-Kobra in Caermardhin ohne Stygias Einwilligung oder gar Wissen aktiviert, jedoch nicht, um den gefährlichen Merlin, sondern seine Tochter Sara Moon zu infizieren, und mehr war auch nicht geschehen. Er hatte den Verdacht, daß Sara Moon selbst aktiv geworden war, um von sich aus den Keim der Kobra weiter zu verbreiten.

Das paßte nicht in sein Konzept. Er war derjenige, der alle Aktionen bestimmte und leitete! Niemand durfte ohne sein Wissen handeln.

»Herrin, ich werde mich unverzüglich darum kümmern. Ich bin selbst hintergangen worden, denn niemals hätte ich es gewagt, gegen Euer Gebot zu verstoßen.«

Stygia lachte spöttisch auf.

»Wer auch immer dafür verantwortlich ist, ich werde ihn zur Rechenschaft ziehen«, stieß Panshurab hervor.

»Nicht nur das wirst du tun, Schlange«, sagte Stygia frostig. »Du wirst auch die Aktivitäten in Schottland unterbinden. Es ist nicht Ssacahs Land. Zweimal hast du gegen meinen Willen gehandelt. Wage es kein drittes Mal. Du strapazierst meine Geduld schon viel zu arg.«

»Ich versichere Euch, daß es nicht mein Befehl war«, keuchte er verzweifelt. »Herrin, ich wußte nichts davon! Ich wurde selbst getäuscht…«

»Folge meinem Willen oder stirb«, fauchte Stygia. »Aber glaube nicht, dein Sterben würde einfach sein. Kannst du dir vorstellen, zehntausend Jahre lang unter furchtbarsten Qualen zu sterben? Wisse, daß ich in diesen Dingen äußerst erfindungsreich bin.«

Im nächsten Moment war sie verschwunden, so blitzartig, wie sie bei ihm aufgetaucht war.

Panshurab keuchte. Jetzt endlich erlaubte er sich, Schlangengestalt anzunehmen. Sofort ging es ihm etwas besser. Aber da war immer noch die furchtbare Angst. Er lebte schon so lange und regierte den sich erneuernden Kult, er hielt schon so lange die Macht in den Händen, daß er sie nie mehr wissen wollte. Ssacah hatte ihn unsterblich gemacht. Und diese wollte er nicht verlieren. Nicht durch Jäger wie Zamorra, und nicht durch den Zorn höherer Dämonen.

»Sara Moon«, flüsterte er. »Was, bei Lucifuge Rofocales Hörnern, hast du mir da eingebrockt?« Sie, die er nach dem Biss der Messing-Kobra für eine Weile aus den Augen gelassen hatte, trug die Schuld. Sie mußte diese unerwünschte Eigeninitiative entwickelt haben. »Die Suppe, die du mir da eingebrockt hast, wirst du auch selber auslöffeln«, murmelte er.

Sein Kobra-Geist tastete mit Ssacahs Kraft nach der Dienerin Sara Moon!

***

»Ach, Zamorra persönlich«, sagte die Stimme aus dem Telefon. »Das trifft sich ja prächtig. Wir haben, was Ihnen fehlt.«

In Zamorra erwachte ein böser Verdacht. »Wovon reden Sie?« fragte er gedehnt. »Und wer sind Sie überhaupt?«

»Ich rede von Ihrer Freundin, Zamorra. Wir haben sie einkassiert. Um es ganz klar auszudrücken: Sie ist in unserer Gewalt.«

Es war nicht die Stimme Torre Gerrets, oder in den letzten zwölf Jahren mußte mit seinem Kehlkopf etwas passiert sein. Gerrets Stimme hätte Zamorra jederzeit wiedererkannt - zumindest jetzt, nachdem seine und Nicoles Erinnerungen an damals wieder offenlagen. Nach Gerrets Niederlage an der Quelle des Lebens hatte vielleicht die Quelle, vielleicht auch Lord Saris dafür gesorgt, daß weder Zamorra noch Nicole sich an das Geschehen dort erinnern konnten. Erst mit dem Tod des Bryont-Saris-Körpers war die Erinnerung zurückgekehrt. Gleichzeitig aber hatte der Zauberbann sich aufgelöst, den Lord Saris über Torre Gerett gesprochen hatte. Der hatte an der Quelle des Lebens Rache geschworen, aber die Llewellyn-Magie hatte dafür gesorgt, daß Gerret während der Lebensspanne des Bryont Saris-Körpers nichts gegen Zamorra unternehmen konnte. Mit dem Generationswechsel, mit der Erbfolge, war diese Magie erloschen, weil der neugeborene Rhett natürlich keinen Zauber bewirken, geschweige denn aufrechterhalten konnte. Von jetzt an mußte Zamorra selbst mit seinem Feind und mit seinen Erinnerungen fertigwerden…

Er hielt es zwar für gar nicht gut, daß sowohl seine als auch Nicoles Erinnerungen blockiert gewesen waren; es war ein erheblicher Eingriff in ihre Persönlichkeitsrechte. Aber andererseits waren sie beide über ein Dutzend Jahre hinweg unbelastet gewesen. Als die Erinnerung an die Visionen und die Prophezeihungen der Quelle wieder aufgebrochen waren, hatte es Zamorra entsetzt, wieviel davon bereits eingetroffen war - und er hätte es mit Sicherheit nicht verhindern können. Und es lag immer noch nicht alles offen; Zamorra fühlte, daß noch Bilder in ihm waren, die erst in Tagen oder Wochen aufbrechen würden. Zum Beispiel konnte er sich noch nicht daran erinnern, welcher Art die Prüfung gewesen war, der er und sein Rivale Torre Gerret sich hatten unterziehen müssen. Beide verfügten sie sowieso über die Veranlagung für ein langes Leben. Bei dieser Prüfung war Gerett durchgefallen, und die relative Unsterblichkeit war Zamorra zuerkannt worden. Eigentlich hätte er Gerret daraufhin töten sollen, aber er hatte darauf verzichtet. Gerret seinerseits war es nicht gelungen, Zamorra zu töten. Zusätzlich hatte Zamorra der Quelle noch abgetrotzt, daß auch Nicole an seiner Langlebigkeit teilhaben konnte. Aber die Quelle hatte von ihm einen hohen Preis verlangt.

Mußte er ihn jetzt zahlen, nachdem er die Forderung damals blind akzeptiert hatte?

Es war noch vieles offen. Vielleicht zuviel. Aber war die Chance, nicht mehr zu altern und nur durch fremde Gewalt sterben zu können, es nicht wert gewesen? Die Chance, länger als jeder andere Mensch im Vollbesitz seiner geistigen und körperlichen Kräfte gegen die Mächte der Dunkelheit antreten zu können?

Einen persönlichen Vorteil hatte er durch die relative Unsterblichkeit nicht. Die Lebenszeit, die er gewann, konnte er kaum für sich nutzen. Er war ständig in Gefahr, wurde ständig bedroht. Vor ihm lag eine gigantische Aufgabe, vor der viele andere Menschen zurückschrecken würden. Ein Kampf, der kaum zu gewinnen war, ständige Todesgefahr, ständiger Einsatz für andere. Kaum Zeit für sich selbst. Es war schon immer so gewesen, seit Zamorra seine Berufung erkannt und akzeptiert hatte, aber durch das Wissen, daß der natürliche Alterstod ihn nicht mehr schrecken konnte, konnte er weiträumiger planen und handeln. Das war der Sinn. Er konnte jetzt über Jahrhunderte hinweg Fäden ziehen, die mit der Zeit zu Schlingen um den Hals LUZIFERS und seiner Erzdämonen wurden. Er konnte weiter planen und handeln als über eine Spanne von vielleicht dreißig, maximal vierzig Jahren körperlicher Fitness.

Lord Saris hatte das eher erkannt. Sir Bryont hat ihn förmlich gedrängt, zur Quelle des Lebens zu gehen. Schließlich hatte Zamorra sich der Prüfung gestellt und sie bestanden. Torre Gerret, trotz gleicher biologischgenetischer Voraussetzungen hatte verloren, weil er nur auf Macht aus war.[8]

»… sie ist in unserer Gewalt.«

»Und jetzt«? sagte Zamorra spöttisch, »werden Sie mir natürlich Ihre Forderung stellen. Nur wenn ich diese Forderung erfülle, werden Sie Mademoiselle Duval am Leben lassen. Was darf ich für Ihren Chef Gerret tun?«

»Ich glaube, wir mißverstehen uns ein wenig«, sagte der Anrufer. »Sie dürfen gar nichts tun.«

Zamorra hatte Mühe, seine Irritation nicht zu zeigen. »Und was soll ich nicht tun, Mister? Versuchen Sie mal im Klartext zu reden, damit auch ein dummer, kleiner Akademiker wie ich das versteht, ich muß zugeben, daß ich im Moment Probleme habe, Ihren Äußerungen geistig zu folgen.«

»Sehen Sie, uns liegt überhaupt nichts daran. Ihre Freundin zu töten oder ihr auch nur Schaden zuzufügen. Bislang geht es ihr noch ganz gut, und wir möchten, daß das so bleibt. Also werden Sie sich mit allen Aktionen zurückhalten. Sie werden Llewellyn-Castle verlassen. Sie werden auch niemanden an Ihrer Stelle hinschicken. Wissen Sie, was Sie noch tun können? Kaufen Sie der Lady ’ne Kinokarte und nehmen Sie den Butler mit, wenn Sie verschwinden. Mehr Wollen wir nicht. Ihre Freundin wird dann unbeschadet in Ihre Arme zurückkehren.«

»Sie wollen das Kind«, erkannte Zamorra. »Ihr Chef Gerret will den Saris-Jungen.«

»Wenn Sie es sagen, Zamorra… ja!«

Zamorra lachte spöttisch auf. »Vergebliche Mühe, Freundchen. Der Junge ist längst nicht mehr hier. Ihre Aktion kommt um Stunden zu spät. Sie können Mademoiselle Duval getrost wieder freilassen; die Geiselnahme ist sinnlos. Sie finden den jungen Llewellyn nicht mehr.«

»Das ist äußerst bedauerlich. Sie sollten ihn wieder herbeischaffen. Wir haben nämlich kein Interesse daran, die ganze Welt abzusuchen. Aber ich bin sicher, daß Sie dies Herbeischaffen innerhalb weniger Sekunden bewerkstelligen können. Wir haben Llewellyn-Castle unter Beobachtung. Außer Ihrer Freundin hat niemand es verlassen. Nur ein scheußlich buntgekleideter schwarzer Gnom ist zu Ihnen gekommen. Darf ich Ihnen die Uhrzeit seines Auftauchens nennen?«

»Hören Sie«, entgegnete Zamorra, »ich will zuerst mit Nicole reden, bevor ich Ihnen irgendwelche Zugeständnisse mache… Oder geben Sie mir Gerret persönlich!«

Zu seiner Überraschung ging der andere auf seinen Vorschlag ein. Es klickte in der Leitung, dann ertönte die Stimme seines alten Todfeindes.

»Du solltest besser tun, was wir verlangen, Professor. Du weißt, daß ich keine Scherze mache.«

»Gerret«, stieß Zamorra hervor. »Verdammt, was soll das? Wenn du mich willst, dann komm her.«

»Das wäre zu einfach. Ich weiß, daß du dich mir jederzeit stellen wirst. Aber das will ich nicht. Ich will dich doch nicht so einfach töten. Nicht so wie an der Quelle. Erinnerst du dich? Nein, Zamorra. Momentan stehst du sogar unter meinem persönlichen Schutz.«

»Was soll das, Gerret?«

»Ich will den Llewellyn«, sagte der Erzfeind. »Wenn du ihn mir auslieferst, lasse ich deine Freundin frei.«

»Du kannst doch nicht ein Kind ermorden wollen!« stieß Zamorra entgeistert hervor. »Du bist wahnsinnig, Gerret!«

»Nur rachsüchtig, Zamorra. Ich will den Llewellyn. Und ich werde ihn bekommen. Überlege es dir, aber schnell.«

»Einen Tag Bedenkzeit.«

Torre Gerret lachte. »Nicht einmal zehn Minuten. Wir beobachten Llewellyn-Castle. Du, der Butler, die Lady und auch der kleine Gnom, ihr verlaßt die Burg unverzüglich. Der Llewellyn bleibt zurück. In zehn Minuten seid ihr draußen. Sonst ist deine Freundin tot. Falls du nicht glaubst, daß ich sie habe, rufe dein Amulett zu dir. Ich habe eine Farbmarkierung daran angebracht. Du kannst es ruhig rufen. Du weißt ja, ich bin kein Dämon. Es würde sie ohnehin nicht gegen mich schützen.«

»Du bist wirklich wahnsinnig«, murmelte Zamorra.

»Noch neun Minuten. Danach bekommst du deine Gespielin im Sarg frei Haus.«

»Versuche dich an mir. Nicht an einem Kind, du verfluchter Feigling«, stieß Zamorra hervor. Die Worte, die er an der Quelle des Lebens vernommen hatte, fielen ihm wieder ein. Dein schlimmster Feind bleibt der, den du geschont hast. Torre Gerret schrie nach Rache. Und das furchtbarste war ihm dazu gerade gut genug. Seine Behauptung stimmte; Zamorra einfach zu töten, hätte ihn nicht befriedigen können. Du wirst leiden, hatte die Quelle gesagt.

Zamorra machte die Probe aufs Exempel. Er rief das Amulett. Es erschien in seiner ausgestreckten Hand, und er sah die mit Lackfarben aufgemalten Initialen T.G. Im gleichen Moment lachte Gerret am Telefon auf. »Ah, jetzt begreifst du endlich, wie? Nicole Duval gegen den Llewellyn.«

»Verdammt, er ist ein Kind!« stieß Zamorra hervor. »Du kannst nicht so bestialisch sein! Nicht einmal ein Teufel würde…«

»Ich bin ja auch kein Teufel«, unterbrach ihn Gerret. »Und der Llewellyn ein Kind? Er ist über dreißigtausend Jahre alt!«

»Warum willst du ihn?« stöhnte Zamorra.

»Weil er dir half und nicht mir. Und weil du mir mehr genommen hast als die Unsterblichkeit. Ich weiß mehr über dich, als du ahnst. Ich bin dein ganz persönlicher Alptraum. Ich werde dich verfolgen bis ans Ende deiner Existenz. Ich habe die Macht. Und ich weiß, daß du deine Freundin nicht opfern wirst. Du würdest lieber selbst sterben.«

Er hatte recht. Zamorra wußte es. Er liebte Nicole mehr als sich selbst. Wenn Nicole starb, war auch er am Ende seines Weges angelangt. Sein Körper mochte vielleicht bis ans Ende der Unsterblichkeit weiter dahinvegetieren, aber sein Ich würde zerbrechen.

Wieder klang Gerrets Stimme aus dem Telefonhörer. »Es wird nicht diskutiert und verhandelt. In acht Minuten seid ihr draußen, oder deine Gefährtin stirbt.«

Es klickte; die Leitung war tot.

Zamorra starrte den Hörer an. Das Entsetzen nagte an ihm. Wie unmenschlich mußte Gerret geworden sein, wie bestialisch? Er war schlimmer als der furchtbarste Dämon!

Und wenn er die Wahrheit sagte; wenn er wirklich Llewellyn-Castle beobachtete, dann gab es nicht einmal die Möglichkeit, zu bluffen. Die Zeit war zu kurz.

Château Montagne anrufen! Teri wecken lassen! Sie mußte herkommen, sie mußte Patricia und William holen. Das Castle verlassèn, zum Schein auf die Bedingung eingehen, Zeit gewinnen…

Acht Minuten!

Zamorra hieb auf die Gabel und wählte dann. »Vermittlung! Ein Auslandsgespräch. Frankreich…«

»… bitte warten Sie… bitte warten Sie… bitte warten Sie…«, dudelte die künstliche Stimme. Die Leitung zur Vermittlung war überlastet!

Sechs Minuten!

Fünf!

Die Zeit war zu knapp. Selbst wenn die Verbindung jetzt hergestellt werden konnte, dauerte es trotz modernster Technik wenigstens eine Viertelminute, bis sie zustande kam. Schottlands Technik schlief noch; das Selbstwählverfahren ins Ausland war von Llewellyn-Castle aus nicht möglich. Eine halbe Minute, bis der ewig wache Raffael abhob, dann mußte er zuhören, mußte Teri und die anderen wecken…

Die Zeit reichte nicht.

Es war unmöglich, Torre Gerret auszutricksen. Nicole Duval war schon so gut wie tot.

Zamorra schmetterte den Hörer so heftig auf die Gabel, daß er zerbrach.

Du wirst leiden, hatte die Quelle gesagt. Du wirst Freunde verlieren, die du nicht missen willst.

Es waren schon viele gestorben. Bill Fleming, Ansu Tanaar, Inspektor Kerr… und andere.

Jetzt war die Reihe an Nicole.

***

Conn ap Llewellyn bewegte sich in Richtung Cluanie. Das Caer interessierte ihn nicht in dieser Nacht. Er wollte dem Saris nicht über den Weg laufen. Nicht, ehe sein Durst nicht gestillt war.

Rhianna… an sie mußte er immer wieder denken. An dieses schöne, wilde Mädchen, das Schwert und Zauberspruch zu führen vermochte. Sie hatte ihn geliebt, hatte sich von seiner düsteren Art angezogen gefühlt - bis sie erkannte, daß sie den Tod zum Freund wählte, wenn sie ihn liebte. Und da hatte sie ihn mit der einzigen Waffe geschlagen, die ihn verletzen konnte. Sie hatte das Schwert, das er selbst geschmiedet und als glühenden Stahl im Blut eines piktischen Sklaven gehärtet hatte, entwendet, einen Zauber darüber gesprochen und es ihm ins Herz gestoßen! Mit ihrer Krieger-Ausbildung war sie schneller gewesen als er.

Ihr Zauberfluch hatte den mörderischen Stoß begleitet. »Solange dieses Schwert nicht wieder Blut trinkt, wirst du, Conn, es auch nicht tun.«

Wo die Asche seines Körpers lag, wußte heute niemand mehr. Und vermutlich hatte Rhianna aus dem Wald nie geglaubt, daß jemand das Schwert finden würde. Conn wußte nicht, was nach seinem damaligen Tod geschehen war. Aber das Schwert hatte wieder Blut getrunken, und er war im Körper dessen erwacht, dessen Blut ihn geweckt hatte.

Der Körper war krank. Er fühlte den Schmerz, mit dem das Gift sich dem Herzen näherte. Er wußte nicht, wie gefährlich es war. Vielleicht würde es ihn töten. Aber er war sicher, daß er überleben konnte, wenn er Menschenblut trank.

Er, Conn ap Llewellyn, der Vampir. Er, der nicht zur Erbfolge gehörte und auf andere Weise versucht hatte, die Unsterblichkeit zu erlangen.

Es durfte nicht nur einen unsterblichen Llewellyn geben.

Der andere, der in den Schatten wandelte, war wieder da und beanspruchte sein Recht!

ENDE des dritten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 443 »Aufstand der Zwerge«, Professor Zamorra Nr. 501 »Der Biß der Kobra«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 501 »Der Biß der Kobra«
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